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Kampf um Armakath

Er konnte die Krone der weißen Mauer sehen, wenn er seinen Kopf in den Nacken legte.

Er war ein ausgezeichneter Kletterer. Wenn man als Dieb in den Schwefelklüften überleben wollte, durfte man vor keinem Hindernis kapitulieren, das hatte er schnell lernen müssen, nachdem ihn sein Herr davongejagt hatte. Und er hatte überlebt!

Hinter dieser Mauer musste reiche Beute auf ihn warten. Kein Dieb hatte es bisher gewagt, in die Stadt einzudringen. Zu groß war die Angst vor dem, was dort vielleicht auf Eindringlinge lauern mochte - umso größer musste die Beute für den ersten Mutigen sein.

Wieselflink bewegte er sich senkrecht in die Höhe. Die Gier kribbelte in seinen Gliedern, trieb ihn voran.

Du bist hier nicht willkommen.

Woher die Stimme kam, wer gesprochen hatte - er fand es nicht mehr heraus. Das Feuer, das in seinen Eingeweiden zu toben begann, breitete sich rasend schnell aus. Er schrie nicht einmal mehr auf.

Graue Asche wurde vom Wind fortgetragen, machte ehrfürchtig dem reinen Weiß Platz, das hier herrschte.

Gestern, heute, morgen…


Es musste am Schlafentzug liegen.

Dies war nun bereits die fünfte Nacht ohne Schlaf. Da war es sicherlich kein Wunder, wenn das Unterbewusstsein Kapriolen schlug. Andererseits - war es denn wirklich so ungewöhnlich, dass Albert Jacob ausgerechnet an Charles Dickens denken musste?

Ein hysterisches Lachen platzte aus dem Mann, dem mit seinen 55 Jahren bereits jegliche Farbe aus dem dünnen Haar gewichen war. Graues Haar, nein, eher schlohweiß… besonders nach den vergangenen Tagen und Nächten.

Charles Dickens und sein berühmtes a christmas carol.

Die Geschichte des hartherzigen Geizkragens Ebenezer Scrooge, für den nur bare Münze zählte, Gewinn, mehr und immer mehr. Seine Seele war längst hart wie ein Stein geworden. Nichts und niemand konnte sie erreichen, anrühren. Doch in der Weihnachtsnacht besuchten ihn drei Geister, die ihm Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zeigten. Scrooge begriff - gerade noch rechtzeitig! - und änderte sein Leben von Grund auf.

So ein Trottel.

Albert Jacob hatte für derartige Geschichten schon als Kind nur ein müdes Lächeln übrig gehabt. Märchen waren gut für Babys und Weicheier. Jacob war keines von beiden. Er hatte Ziele, die er ohne zu zögern verfolgte. Eines davon war, niemals unter einem Vorgesetzten arbeiten zu müssen. Der Gedanke daran verschaffte ihm Magenschmerzen. Es konnte nur einen Chef geben, und der hieß Albert Jacob.

Nach der Schule, die er wie ein lästiges aber notwendiges Übel hinter sich brachte, machte er sich sofort selbstständig. Kleintransporte, Umzüge - später dann eine Gaststätte. Davon konnte er leben, doch nicht in dem Stil, den er sich immer erträumt hatte, und von dem er fest glaubte, dass er ihm zustand.

Jacob arbeitete hart, doch an die wirklich reifen Früchte reichte er einfach nicht heran. Die zündende Geschäftsidee fehlte ihm noch immer.

Die kam, als ein Gast in Jacobs Pub seine Zeche nicht zahlen konnte.

Der Bursche hatte mächtig gebechert und dazu noch die halbe Gesellschaft freigehalten. Jacob gewährte ihm drei Tage, um die Rechnung zu begleichen. Drei Tage, keine Sekunde länger.

Natürlich konnte der Gast nicht zahlen, doch das hatte Albert bereits einkalkuliert. Er wollte kein Geld von dem Mann, er wollte Adressen, Telefonnummern - Kontakte. Denn Jacob wollte in die Branche einsteigen, in der dieser arme Tropf einst ein Vermögen gemacht hatte, ehe er mit dem Saufen anfing.

Altmetall - dort flossen die Summen, von denen Jacob immer schon geträumt hatte. Dem Alten blieb nichts anderes übrig, als Jacobs Vorschlag nachzukommen. Und so führte er den geldgierigen Wirt an den wichtigen, den entscheidenden Stellen ein.

Nach einem Jahr harter Arbeit war Albert Jacob ein gemachter Mann. Den Alten brauchte er längst nicht mehr. Mit einer lächerlich kleinen Summe speiste er ihn ab, jagte ihn fort.

Vier Jahre folgten, in denen Jacob expandierte. Sein Bankkonto schwoll an, seine Firma nicht minder. Längst rührte er selber keine Hand mehr, saß nur noch hinter seinem Schreibtisch und kaufte und verkaufte weltweit.

Ewig hätte das so weitergehen können.

Oft ist es nur ein einziger Umstand, der alles wie eine Seifenblase platzen lässt. Dieser Umstand beruhte auf der Tatsache, dass eine bestimmte Metallsorte ganz plötzlich ohne Nachfrage war. Sie wurde nicht einmal mehr an der Börse gehandelt. Jacobs Geschälte gingen in dieser Zeit zum ersten Mal nicht besonders gut. Er musste an seine stille Reserve gehen. Die bestand in ungezählten Tonnen eben dieses Metalls, dass er über die Jahre gehortet hatte.

In der Branche registrierte man mit großer Genugtuung, dass Albert Jacob, der Unfehlbare, sich vergaloppiert hatte.

Albert riss die Augen auf. Die Erinnerung an die Vergangenheit, gepaart mit dieser Dickens-Geschichte, hatten ihn für Sekunden unvorsichtig werden lassen. Er setzte sich kerzengerade in seinem Bett auf. Die Deckenbeleuchtung brannte, die zusätzlich herbeigeschafften Strahler und Lampen ebenfalls.

Nur nicht einschlafen!

Natürlich würde er auch kommen, wenn Albert wach war - das hatte er schließlich in den vergangenen Nächten auch getan. Doch irgendetwas in Alberts Kopf war überzeugt, dass er verloren war, wenn er ihn schlafend antreffen sollte. Dann würde Jacob sich nicht mehr rechtzeitig wehren können. Dann war alles aus.

Er riss sich zusammen. Erneut kam die Erinnerung, die schließlich die Verbindung zu diesem Scrooge-Trottel bringen musste. Ja, Albert Jacob war damals mit Pauken und Trompeten in die Pleite gerasselt. In eine Pleite der allerersten Güteklasse! Binnen wenigen Tagen war alles vorüber, und da gab es keine hilfreiche Hand, die sich ihm entgegenstreckte. In dieser Branche gab es das Wort Freundschaft nicht. Jacob begriff das auf die harte Tour.

Seine Geschäftspartner waren sich einig. Man teilte den Kuchen untereinander auf. Albert Jacob war ein dead man. Pfändungen, Schulden in astronomischen Höhen - Jacob blieb nicht viel mehr als das, was er am Leib trug. Als sich dann auch noch seine Frau aus dem Staub machte, die kein Interesse daran hatte, in ärmlichen Verhältnissen an seiner Seite zu leben, wurde Alberts Seele endgültig zu dem Granitbrocken, der sie seither war.

Und dennoch ließ er sich nicht unterkriegen.

Unter seinem Namen konnte er keine Firma mehr aufziehen. Doch er hatte das Wissen, kannte alle Tricks - legal oder nicht. Er fand die Lösung für sein Problem. Er suchte sich saubere Personen, die Firmen gründeten. Strohmänner, denen es um schnelles Geld ging -wie ihm! Denn Albert Jacob hatte nicht vor, noch einmal klein von vorne zu beginnen. Das dauerte ihm viel zu lange.

Man kaufte Ware in großen Tonnagen. Nicht immer funktionierte das, denn es kam darauf an, ein langes Zahlungsziel zu vereinbaren. Wenn es klappte, dann ging alles schnell. Das Material wurde umgearbeitet und anderweitig verkauft. Dann machte sich der Strohmann aus dem Staub. Albert trat bei der ganzen Sache nie offiziell in Erscheinung. Wenn die Rechnungen dann fällig waren, standen die Gläubiger vor verschlossenen Toren.

Jacob goss sich frischen Kaffee nach. Die Kaffeemaschine hatte er direkt neben seinem Bett angeschlossen. Doch auch das Koffein wollte nicht mehr richtig wirken.

Albert wurde klar, dass er dieses Spiel nicht mehr lange durchhalten konnte. Sein Körper verweigerte ihm nach den durchwachten Nächten langsam den Dienst. Irgendwann musste er einschlafen. Und der Zeitpunkt war nicht mehr fern, an dem ihm das gleichgültig sein würde. Der Gedanke an Schlaf war süß, doch noch hielt die Angst ihn davon ab, dieser Verlockung nachzugeben.

Noch!

Jacob stellte die Tasse zurück auf den fahrbaren Tisch, den er in Reichweite positioniert hatte. Sein Blick fiel auf die Pistole. Eine SIG Sauer P228, Kaliber 9 Para. Die Albert Jacobs Geschäfte brachten es mit sich, dass er sich ab und an ganz einfach sicherer fühlte, wenn er außerhalb seines Hauses bewaffnet war. Natürlich besaß er keine Genehmigung zum Tragen einer solchen Waffe, natürlich hatte er sie sich in schwarzen Kanälen besorgt. Doch das änderte nichts an dem guten Gefühl, das sie ihm vermittelte.

Warum er sie jedoch hier griffbereit hielt, wusste Albert selber nicht genau. Sie würde ihm gegen ihn nicht helfen können. Es sei denn, Jacob sollte keinen anderen Ausweg mehr sehen, denn dann konnte er die SIG als allerletztes Mittel gegen sich selbst richten. Er würde es tun, ehe der Wahnsinn sich seiner bemächtigen konnte. Er nahm es sich fest vor.

Er… Jacob hatte ihn als perfekten Strohmann entdeckt. Er hieß Brian Marley. Nomen est omen, denn so lautete doch auch der Nachname des ersten Geistes, der Ebenezer Scrooge heimsuchte. Marley, der frühere Geschäftspartner von Scrooge, der den Alten warnen will.

Brian Marley war so sauber wie ein frisch gewickelter Kinderpopo.

Da gab es nicht einmal ein unbezahltes Knöllchen, das man hätte bemängeln können. Der Bursche hatte im Leben noch keinen Stress mit dem Finanzamt oder anderen Behörden gehabt. Erst recht nicht mit der Polizei. Marley war mit Jacobs Bedingungen einverstanden. Er wollte etwas von der Welt sehen. Jetzt, nicht erst in 30 Jahren. Und er wollte dafür möglichst keinen Schweiß vergießen.

Jacob erfüllte ihm diesen Wunsch.

Sie zogen das Geschäft gemeinsam durch - schnell und schmerzlos, wie Jacob zu sagen pflegte. Die Betrogenen sahen das sicher ein wenig anders. Marley war zwei Tage später verschwunden. Eine saubere Sache, wenn man es von Alberts Standpunkt aus betrachtete.

Doch knapp 15 Monate später stand Brian wieder vor Jacobs Tür. Er hatte eine Menge von der Welt gesehen, doch diese Welt war kostspielig. Das ergaunerte Geld war Marley nur so aus den Taschen gesprudelt. Und die waren nun vollkommen leer.

Jacob musste nicht lange raten, warum Marley nun wieder zu ihm kam. Er brauchte Geld, denn hier konnte er nicht lange bleiben. Die Staatsanwaltschaft wartete nur darauf, ihn endlich in die Finger zu bekommen.

Und wenn Brian Marley den Mund aufmachen sollte, saß auch Jacob dick in der Tinte. Doch Marley war kein Dummkopf. Er wusste genau, dass sich Albert Jacob nicht erpressen ließ. Daher kam er mit frischem Material zu seinem ehemaligen Partner.

»Ein letztes Ding, Jacob«, hatte er gesagt. »Eine Sache, bei der genug für dich und mich herausspringt.«

Marleys Worte fielen bei Jacob auf fruchtbaren Boden, denn auch er wollte nicht den Rest seines Lebens mit diesen doch relativ kleinen Fischen verbringen. Ein letzter Coup - und dann musste Schluss sein.

»Und den Garanten dafür habe ich auch mitgebracht. Besser gesagt - die Garantin.« Mit diesen Worten legte Marley Albert ihm die Kopie einer Gewerbeanmeldung auf den Tisch. Im- und Export... und dann folgte ein Name, bei dessen Anblick Albert heftig schlucken musste. Ein bekannter Name - ein großer Name.

Marley hatte ihn triumphierend angegrinst. »Seine-Tochter - und die möchte gerne aus Papis goldenem Käfig entfliehen.« Er machte ein paar alberne Flugbewegungen mit seinen Armen. »Sie ist zu allem bereit. Na? Zufrieden?«

Zufrieden war überhaupt kein Ausdruck gewesen. Die junge Frau, deren Familie seit einer kleinen Ewigkeit zum allerfeinsten Geldadel im Land zählte, war jedoch viel zu schade für irgendwelche kleinen Betrügereien. Jacob witterte das große Geld. Das wirklich große Geld!

Ein dumpfer Knall ließ Jacob in seinem Bett zusammenzucken. Mit instinktiver Bewegung griff er nach der Waffe, doch dann ließ er die Hand wieder sinken. Eine der Neonröhren hatte sich lautstark verabschiedet. Genau wie gestern… ganz genau so…

Er kam.

Albert Jacob schloss krampfhaft die Augen. Er fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Wenn Er sich ihm näherte, schien das unkontrollierte Energien freizusetzen, die Glühbirnen oder Elektrogeräte überluden. In der ersten Nacht war Alberts Weltempfänger regelrecht explodiert. Von dem kleinen Gerät war nicht viel mehr als verzogenes Plastik und ein paar Kabel übrig geblieben.

Jacob versuchte, sich zu konzentrieren, noch einmal in die Erinnerung einzutauchen. Es gelang ihm nur oberflächlich. Die Kälte zog rasch auf, kroch durch das Daunenbett hindurch in Alberts Körper. Er wagte es nicht, die Augen wieder zu öffnen. Zu genau wusste er, welcher Anblick ihn erwartete: Nebelfäden, die frostige Luft mit sich führten, die wie sinnlos um sich selbst zu kreisen schienen. Um eine imaginäre Mitte herum, die erst nach und nach eine vage Form bekam - ein Körper, groß und schlank, geschlechtslos und allem und nichts ähnelnd.

Nur die Augen bildeten die große Ausnahme. Sie funkelten in einem strahlenden Grün, so, wie Jacob es erst einmal in seinem Leben bei einem Menschen gesehen hatte.

Brian Marleys Augen!

Doch Marley war tot. Albert Jacob selbst hatte ihn in dem schäbigen Hotelzimmer an der Deutsch-Niederländischen Grenze gefunden. Er hatte sich eine Überdosis Rauschgift gespritzt. Vielleicht war auch der Stoff nur schlecht gewesen, Jacob wusste es nicht.

Das war nur ein Jahr nach dem big deal gewesen, den sie gemeinsam abgezogen hatten. Ein Jahr, in dem sich viel verändert hatte.

Die flüsternde Stimme beendete Jacobs Gedankengänge endgültig. Jedes ihrer Worte, jede einzelne Silbe, stieß wie ein frostiger Dolch in Jacobs Bewusstsein hinein.

»Heute wirst du mit mir kommen, Albert Jacob. Heute ist sie gekommen, die Nacht, in der ich dich in das Ganze einfügen werde!«

***

In diesen Augenblicken hasste er alles, was irgendwie mit einem akademischen Grad in Verbindung zu bringen war. Einschließlich sich selbst! Vom übergebeugt hing Doktor Artimus van Zant mit dem Kopf über dem Waschbecken und spuckte Blut.

Er hatte schon immer die Theorie vertreten, dass es in unregelmäßigen Abständen - die mit zunehmendem Alter irgendwie ständig kürzer zu werden schienen - Tage gab, die es so nie hätte geben dürfen. Tage, die allenfalls unter einer Bettdecke zu ertragen waren. Nur hatte auch Artimus noch kein entsprechendes Frühwarnsystem erfunden, das lautstark anschlug, wenn man an einem solchen Untag aufwachte.

Sein aktueller Untag hatte bereits mitten in der Nacht begonnen.

Seit einigen Nächten kam dieser eigenartige Traum zu ihm. Traum - das war sicher auch nicht der richtige Ausdruck. Eher schon eine Vision. Es war die Stimme, die ihn durch die Nächte begleitete, diese so vertraute Stimme.

Wann kommst du zu mir?

Immer wieder diese eine Frage. Visuell blieb es stets bei reichlich Undefinierten Nebelfetzen, die durch sein schlafendes Bewusstsein geisterten. Kaum etwas war van Zant vertrauter, als der Klang dieser Stimme. Dennoch hätte er mit letzter Gewissheit nicht zu sagen gewagt, wem sie gehörte. Die Stimme einer Frau, ja, das war klar. Aber sonst? Der Südstaatler weigerte sich, seine Ahnungen konsequent zu Ende zu denken.

Van Zant hustete und spuckte erneut einen Blutklumpen in das Emaillebecken. Erinnerungen an seine Kindheit wurden wach. Wie hatte der Kerl doch gleich geheißen? John Buckle, richtig. Joe, der Schläger war sein Spitzname gewesen. Und er hatte es auf Artimus abgesehen, denn van Zant gehörte seit jeher zu der Kategorie Mensch, die ihren Mund ganz einfach nicht halten konnten. Er sagte jedem seine Meinung. Das kam bei manchem gut an, bei anderen weniger.

Bei Joe Buckle überhaupt nicht.

Und Joe war zwei Jahre älter und einen ganzen Kopf größer als Artimus. Mehr als einmal hatte der Rowdy ihn heftig verprügelt, wenn van Zant ihm wieder einmal die Dummheit vorhielt, mit der Joe nun einmal geschlagen war.

Bei einer dieser Gelegenheiten verlor Artimus einen Stiftzahn und jede Menge Blut. Ähnlich der Situation, in der er jetzt steckte. Nur hatte es in diesem Fall keines Joes bedurft, sondern nur seiner ureigenen Reaktion. Eine sicher übertriebenen Reaktion, wie Artimus zugab.

In der Nacht war die Stimme wieder zu ihm gekommen, hatte nach ihm gerufen, ihn gelockt. Begleitet wurde sie erneut von den Nebelschwaden, die sich von Nacht zu Nacht mehr zusammenzogen, als wollten sie sich selbst eine endgültige Form geben. Die Form eines menschlichen Körpers - Artimus’ Phantasie reichte aus, um das erahnen zu können. Alles war wie immer abgelaufen. Bis zu dem Moment, als die zwei glühenden Punkte im Nebel erschienen waren.

Schnell waren sie größer geworden, hatten ihre Position gesucht und gefunden… die Augen der Kreatur, die durch seine Nächte geisterte!

Van Zant war mit einem Schrei aus dem Schlaf aufgefahren. Nicht eine einzelne Faser seines Verstandes war auf die Idee gekommen, sich erst einmal um Licht zu kümmern. Der Schock saß wohl zu tief, denn Artimus hatte zwei Augen gesehen, die sich schon vor einiger Zeit endgültig geschlossen hatten.

Van Zant machte in der Finsternis einen Satz aus dem Bett, ging einen Schritt, einen zweiten - und sah Sterne.

Ein beißender Schmerz breitete sich blitzschnell in seinem Mund aus, krabbelte hoch in sein Gehirn. So gemein der Schmerz auch war, er klärte den Verstand des Physikers in nur einem einzigen Herzschlag. Van Zant klatschte in die Hände - die Fluter flackerten auf. Ein Blick in den Spiegel, der direkt über dem Waschbecken nahe des Bettes hing, zeigte ihm deutlich, was ihm seine Dummheit eingebracht hatte.

Neben dem Spiegel hing ein Wandschrank, der zum größten Teil in die Mauer eingelassen war. Aber knapp 15 Zentimeter von seiner Vorderfront ragten in den Raum hinein. Und gegen die rechte Kante des Schrankes war er gelaufen -Volltreffer gegen Dr. van Zants Zähne!

Volltreffer und versenkt, fügte in Gedanken an, denn einer seiner vorderen Backenzähne hatte sich bei dieser unseligen Aktion verabschiedet. Van Zant konnte das gute Stück nirgendwo finden - wahrscheinlich hatte er es vor Schreck sogar verschluckt - doch das spielte ja auch keine Rolle mehr. Ein gemein schmerzender Rest steckte mitsamt seiner Wurzel noch an Ort und Stelle. Das spielte jetzt eine Rolle. Was da noch in der Lücke steckte, würde ihm keine Ruhe mehr lassen.

Keine dreißig Minuten später hatte Artimus auf einer Liege Platz genommen, die in der zahntechnischen Abteilung bei Tendyke Industries ihren Standort hatte. Der allergrößte Teil des Hauptsitzes von Robert Tendykes Imperium war unterirdisch verborgen. Nicht so die medizinische Abteilung des Konzerns, die von Dr. Nome Berenga geleitet wurde. Hier wurde geforscht -und praktiziert.

Ein unbedarfter Besucher wäre aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen. Hier fanden die Mitarbeiter des Konzerns nicht einfach eine Sanitäterabteilung vor, wie das bei anderen großen Firmen der Fall war.

Nein, bei Tendyke Industries konnte man auf Hilfe in einem kompletten Hospital bauen. Natürlich gab es hier nur die neuste und fortschrittlichste Ausstattung. Ein Leitsatz von Tendyke war, dass man nur mit den besten Ergebnissen rechnen durfte, wenn man mit der besten Ausrüstung arbeitete. Und beste Ergebnisse waren gleichbedeutend mit einem Vorsprung in der Forschung.

Tendyke Industries hatte sich auch auf medizinischem Gebiet in den vergangenen Jahren einen guten Namen gemacht. Logischerweise bekam man hier rund um die Uhr die Hilfe, die man benötigte. Und so war es für den Physiker kein Problem gewesen, den entsprechenden Mediziner schnell ausfindig zu machen. Allein der Weg aus der gesicherten unterirdischen Abteilung in die oberen Etagen war umständlich… und mit heftig pochenden Zahnschmerzen nicht eben locker zu ertragen.

Den Namen des Zahnklempners hatte Artimus sich in dieser Nacht nicht merken können, denn die Schmerzen pumpten sich durch seinen Kopf - links, rechts, links… er konnte nicht mehr klar denken. Irgendetwas hatte der Arzt ihn gefragt, hatte dem Physiker einen kleinen Vortrag über den abgebrochenen Zahn halten wollen. Doch der hatte keine Reserven übrig gehabt, um dem Mann zu folgen. Artimus war nur der Begriff Prämolar in Erinnerung geblieben. Hatte etwas mit vorderen Backenzähnen zu tun, was van Zant unendlich gleichgültig war und blieb.

Für ihn zählte nur der eine wunderbare Moment, in dem die Spritze endlich Wirkung zeigte. Der Schmerz ließ nach, verschwand schließlich vollends. Als der Arzt Artimus ansprach, kehrte der nur langsam in die Wirklichkeit zurück.

»So, retten konnte ich da nichts mehr. Ich habe die Reste inklusive Wurzel entfernt. Kann sein, dass Sie Wundschmerzen bekommen. Möglich, dass es auch ein wenig blutet.«

Ein wenig…

Van Zant nahm sich vor, den Zahnarzt kräftig zu schütteln, wenn er ihn traf. Die angedrohten Wundschmerzen waren nahezu vollständig ausgeblieben - ein kleines Zwicken, mehr kam da nicht nach. Aber das Blut! So makaber es auch war, aber Artimus sah sich als Festbraten für einen ganzen Vampirclan.

Mit einem Kopfschütteln beendete er diese Vorstellung. Nach Späßen jeglicher Art war ihm nun wirklich nicht zumute. Er hatte ganz andere Probleme, denn das, was in der Nacht geschehen war, würde sich wiederholen. Ganz sicher sogar. Und vielleicht gab es dann kein Aufwachen mehr für ihn. Diese Augen hatten eine magische Wirkung ausgeübt; wie zwei Magneten hat- ten sie an van Zants Bewusstsein gezogen.

Wann kommst du zu mir?

Diese Frage würde sich vielleicht schon in der kommenden Nacht beantworten, denn das wann mochte dann überflüssig werden. Der Physiker wusste, dass er sich gegen diese Augen nicht wehren konnte.

Nicht wehren wollte?

Die Versuchung, wieder ganz bei ihnen zu sein, bei den Augen des einst so geliebten Wesens, sie war groß.

Van Zant gab sich einen Ruck. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es kurz vor acht war. Früher Nachmittag in Europa also. Er würde also niemanden aus dem Bett scheuchen.

Artimus van Zant wählte eine ganz bestimmte Rufnummer an.

Eine, die nun wahrlich nicht für jeden erreichbar war.

***

Professor Zamorras Blick blieb voller Unmut an dem klingelnden Ding haften, das er ganz an den äußersten Rand seines Schreibtischs verbannt hatte. Die Beziehung, die der Parapsychologe zu dem Handy pflegte, dass Robert Tendyke ihm förmlich aufgeschwatzt hatte, konnte man als überaus kühl bezeichnen.

Das Gerät war ein Alleskönner. Entwickelt und gebaut hatte es die Tendyke Industries-Tochterfirma SATRONICS. Das Teil lief unter der Bezeichnung Alpha und besaß Funktionen, von denen Zamorra bisher nur einen geringen Teil ausprobiert hatte. Außerdem war ihm klar geworden, dass sein Alpha noch weit über das Standardgerät hinausging, dass mittlerweile seinen Siegeszug in aller Welt begonnen hatte.

Artimus van Zant hatte ein wenig daran gedreht, wie er es ausdrückte. Irgendwann musste der Professor sich einmal gründlich damit beschäftigen. Irgendwann… ganz sicher jedoch nicht heute.

Schlimm genug, dass sein Alpha ihn jetzt mit einem durchdringenden Klingelton nervte. Klingeltöne waren für den Professor ein Heizthema. Verrückte Fröschejohlende Küken… wahrscheinlich würde irgendwann jemand die Blähungen einer Knusperhornschrexe digital bearbeiten und der zahlungskräftigen Handygemeinde andrehen. Es war kaum zu fassen, mit welchem Schwachsinn man von dieser ständig wachsenden Branche bombardiert wurde.

Zamorra machte sich nicht die Mühe, den Anruf möglichst schnell anzunehmen. Er ließ es klingeln. Einmal -zweimal - seine Gedanken konnten sich einfach nicht von den Themen trennen, mit denen er sich in den vergangenen Stunden beschäftigt hatte.

Es gab wieder einmal viel aufzuarbeiten, Verbindungen zu erforschen. Er hatte sich ganz einfach einmal die Ruhe für ein paar Denkerstunden gegönnt. Die Datenbank, die längst nicht auf dem aktuellen Stand war, interessierte ihn dabei nur am Rande. Es ging um die Datensätze in seinem Kopf.

Die mussten erst einmal in eine geordnete Reihe gebracht werden.

Es gab schließlich mehr als ausreichend Tatorte, die Zamorra und sein Team in der jüngsten Vergangenheit beackert hatten. Und eine Menge von denen waren leider nicht als erledigt anzusehen. Ein gutes Beispiel war diese seltsame Stadt, die sich an der Stelle von Sarkanas Refugium gebildet hatte. Mitten in den Schwefelklüften, in einer Umgebung also, wie sie unwirklicher und von Grund auf feindseliger nicht sein konnte.

Der Parapsychologe erinnerte sich sehr genau an die skurrilen Gebäude dieser gewaltigen Stadt. Allesamt weiß - wie alles von leuchtendem Weiß in der Stadt war, die Dalius Laertes Armakath genannt hatte. Alles, bis auf die schwarze Flamme, die auf jedem einzelnen der Gebäude loderte.

Dort, in diesem urbanen Moloch, der sich bis weit über den Horizont erstreckte, hatten sie Tan Morano zurückgelassen. Der Vampir stand unter dem Einfluss der Dunklen Krone, die in ihm einen neuen Träger gefunden hatte. Dieser mächtige magische Gegenstand war dabei gewesen, Moranos Bewusstsein vollkommen unter Kontrolle zu bringen. Doch noch hatte es so etwas wie Gegenwehr bei dem Vampir gegeben.

Und noch jemand war in der Stadt geblieben. Mirjad, das Mädchen von Korsika, deren Lebensziel es war, ihre Rache an Morano zu vollenden. Weder Zamorra noch Nicole hatten das Mädchen halten können. Zumal sie behauptete, sie wäre gerufen worden. Stadt der rufenden Flammen, hatte Laertes Armakath betitelt. Zamorra hatte keine Ahnung, was präzise damit gemeint war.

Auch in den ältesten Aufzeichnungen seiner Bibliothek hatte der Professor keinen Eintrag zu Armakath gefunden. Zumindest bis zu diesem Augenblick war Laertes der Einzige, der behauptete Armakath zu kennen.

Zamorra kannte die Art der Veränderungen, die in den Schwefelklüften als normal zu bezeichnen waren. Landschaften wandelten sich, froststarrende Gegenden wurden zu endlosen Wüsten - oder eben umgekehrt. Gebiete, in denen Leben möglich war, wurden zu tödlichen Bereichen, in denen Methanschwaden oder gar das reine Vakuum herrschten.

Mit dieser Stadt verhielt es sich anders. Etwas störte Zamorra an dem Gebilde. Es passte nicht in das Konzept des Chaos hinein, auch wenn sich das völlig verrückt anhörte. Armakath erschien dem Parapsychologen wie ein kranker Fremdkörper, der dabei war, sich ein neues Territorium zu erobern. Vielleicht war die weiße Stadt sogar in der Lage, in der Hölle große Schäden anzurichten - möglich erschien das durchaus. Und wenn dem so war? Es konnte Zamorra im Grunde ja nur recht sein.

Und dennoch…

Aber es gab auch noch eine Menge anderer Probleme. Das größte war das rätselhafte Buch mit den 13 Siegeln. Wie es in Zamorras Besitz gekommen war, wusste er nicht. Er hatte es einfach gefunden, ohne sich daran erinnern zu können, ob und wo er es schon einmal gesehen hatte. Der Silbermond-Druide Gryf hatte angedeutet, er habe es möglicherweise einmal vor sehr, sehr langer Zeit bei dem Zauberer Merlin gesehen. Aber er war sich dessen nicht ganz sicher. Immerhin konnte ein über 8000 Jahre alter Druide mit seinen Erinnerungen schon mal etwas durcheinander bringen…

Die ersten fünf Siegel waren inzwischen geöffnet. In den entsprechenden Kapiteln des Buches ließ sich lesen. Aber der Inhalt war nicht gerade für zarte Gemüter geschrieben… Es war ein böses Buch. Die Sprache in der es abgefasst war, war älter als die Menschheit, stammte aus einer Zeit, zu der die Dämonen noch die uneingeschränkte Herrschaft inne hatten.

Und jedes Mal, wenn eines der Siegel geöffnet wurde, stellte es Zamorra vor eine Aufgabe.

Jedes Mal gefährlicher, tödlicher…

Und dennoch wurde der Drang in Zamorra immer stärker, ein weiteres Siegel zu öffnen. Seit Wochen war er nicht mehr dazugekommen, und er spürte so etwas wie Entzugserscheinungen, die immer heftiger wurden und sich immer wieder zeigten, wenn er ins Grübeln verfiel. So wie jetzt. Alles in ihm drängte danach, das sechste Siegel zu öffnen. Ganz egal, welche neuerliche Gefahr das für Zamorra selbst mit sich brachte.

Er wagte nicht, daran zu denken, was ihn erwartete, wenn er das dreizehnte und letzte Siegel öffnete. Vielleicht… der Tod?

Dann war da noch das Problem mit Ted Ewigk. Der Freund war mit einem Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN zwischen den Sternen verschwunden, um nach seiner Freundin Carlotta zu suchen. Er ging davon aus, dass die ERHABENE der Dynastie die schwarzhaarige Schönheit verschleppt hatte, um Ted damit erpressen zu können.

Die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Zamorra und Nicole hatten Carlotta gefunden - als Sterbende. Sie erlag einer heimtückischen, unheilbaren Krankheit, die ihren Körper regelrecht zerfallen ließ. Zamorra und Nicole waren übereingekommen, Ted nichts von ihrer Krankheit zu sagen, sondern ihm eine Fantasiegeschichte vorzuschwindeln, wenn er sich endlich wieder sehen ließ, weil seine Suche im Sternendschungel erfolglos blieb. Sie wollten ihm diesen Schock ersparen.

Aber würden sie das auf lange Sicht durchhalten können?

Und die Sache mit Andrew Millings, dem Unsterblichen… auch dessen Gefährtin war umgekommen, und Millings schien daran zu zerbrechen. Er hatte sich in seinem Gästequartier eingekapselt, war seit Tagen nicht mehr zum Vorschein gekommen, und nur Lady Patricia schaffte es, irgendwie zu ihm durchzudringen. Aber ob sie die Schatten über seinem Gemüt verjagen konnte, war eine andere Frage. Bislang war ihr Versuch erfolglos…

Und dann, als derzeitiger Gipfel der Absurditäten, der Vampir Don Jaime deZamorra, der behauptete, Zamorras Bruder zu sein! Er brauchte Zamorras Hilfe und bot ihm einen Deal an: die Hilfe gegen Informationen über den Aufenthaltsort von Tan Morano! Den fürchtete Don Jaime offenbar mehr als einen geweihten Eichenpflock.

Zamorra hatte sich natürlich nicht auf diesen Handel eingelassen. Was Morano anging, so wusste er nur zu gut, wo der sich aufhielt - nämlich in der Weißen Stadt. Deshalb waren Jaimes Informationen zwangsläufig wertlos.

Warum er Jaime allerdings hatte entkommen lassen, konnte er selbst nicht so recht sagen. Nicole gegenüber hatte er von einem Plan gesprochen, ein Trickspiel, in dem er die Fäden zog und Jaime seine Marionette war. Aber er war sich gar nicht sicher, ob er diese Marionette jemals brauchen würde…

Über Jaime und Morano kehrten seine Gedanken zur Weißen Stadt zurück.

Bis er erneut aus seinem Grübeln gerissen wurde.

Der Anrufer blieb hartnäckig - das Handy verstummte auch nach dem fünfzehnten Klingeln nicht.

Nur widerwillig griff der Parapsychologe nach dem Mobiltelefon. Armakath würde ganz sicher noch zu einem riesigen Problem werden. Doch das alles beherrschende Thema für ihn war das Buch… die Siegel.

Manchmal hatte Zamorra das Gefühl, seine Gedanken würden sich zu sehr auf das Buch fokussieren. Nicoles Blicke waren ihm nicht entgangen - sorgenvolle Blicke. Sie sprach es auch mehr oder weniger deutlich aus, dass sie sich ihre Gedanken machte, wenn ihr Gefährte sich zu intensiv in dieses Rätsel vertiefte. Jegliche Spielart von Besessenheit war dem Professor fremd. Davon hatte er sich stets fern gehalten. Auch in diesem Fall?

Er verscheuchte diese Gedanken mit einem energischen Kopfschütteln.

Der Anrufer war nicht nur hartnäckig, sondern überaus lästig. Er gab nicht auf. Widerwillig stellte Zamorra die Verbindung her. Zunächst war es nur ein unverständliches Brummein, das aus dem Hörer an seine Ohren drang. Das »Hallo, wer ist denn da?« geriet dem Professor vielleicht ein wenig zu heftig, doch er fühlte sich ganz einfach gestört, seiner Konzentration beraubt.

Ein undeutliches Husten war zu hören, dann nahm die Stimme des Anrufers Modulation an, wenn auch mit hörbarer Mühe.

»Nun friss mich nicht gleich auf, Zamorra. Meine Laune ist mit Sicherheit nicht besser als deine.« Ein würgendes Geräusch wurde laut, dann war für mehrere Sekunden Funkstille. Artimus van Zant! Mit dem Physiker hatte Zamorra nun eigentlich nicht gerechnet. Erst recht nicht in der offenbar angeschlagenen Kondition, in der sich der Südstaatler befand.

Aus dem Würgen wurde ein Husten, dann war Artimus’ Stimme wieder da. »Klingt übel, nicht wahr. Ganz kurze Erklärung: Zamorra, ich brauche heute Nacht ein Kindermädchen. Ach ja, und vielleicht jemanden, der meinen Zahnarzt von der Wand kratzt. Für beide Jobs bist du meine erste Wahl. Also hör zu…«

In den folgenden Minuten hoben sich Zamorras Augenbrauen mehrfach erstaunt in die Höhe. Van Zant war überzeugt, in der kommenden Nacht dem Locken nicht mehr widerstehen zu können. Wie jedes Mitglied des Teams war natürlich auch Artimus van Zant gegen mentale Angriffe immunisiert worden. Es musste sich hier also um etwas handeln, das auf einer gänzlich anderen Ebene ablief. Doch auf welcher?

Exakt diese Frage stellte sich der Professor in letzter Zeit immer häufiger. Er musste nur an die Magie des Dalius Laertes denken, deren Ursprung er sich nicht erklären konnte; sie war kompatibel zu der von Merlins Stern, konnte also nichts mit Schwarzer Magie zu tun haben. Doch Laertes war ein Vampir -wie konnte das passen? Laertes, immer wieder Laertes. Es wurde wahrlich Zeit für ein klärendes Gespräch mit dem hageren Vampir. Doch dazu musste der erst einmal greifbar sein.

Die Stimme, die Augen, die sich aus dem Nebel heraus bildeten - sie riefen mit ungeheurer Intensität nach Artimus. Ein Verdacht nistete sich in Zamorras Denken ein.

»Du bleibst wo du bist. Ich komme zu dir. Informiere Tendyke, wenn er überhaupt anwesend ist. Und lass den Zahnarzt am Leben.«

Zwei Stunden später schritt Professor Zamorra in die Kolonie der Regenbogenblumen, die sich im Keller des Château Montagne befanden.

***

Hunger biss in die Eingeweide.

Mit seinen schartigen Widerhaken krallte er sich in die Organe, schickte seinen schlimmsten Schmerz dort hinein. Hunger war entsetzlich.

Doch was war er gegen den Durst?

Hunger stahl dem Leben die Energie, er schwächte bis hin zum Tod.

Aber Durst wartete nicht so lange, bis er seine ganze Macht ausspielte. Früher, viel früher schon, bevor der Körper zu sterben begann, tötete er den Geist! Er führte den Wahnsinn im Gepäck, goss ihn in das Bewusstsein seines Opfers. Und so löschte er all das aus, was ein menschliches Bewusstsein je ausgemacht hatte.

Mirjad hatte in den vergangenen Jahren oft hungern müssen. Korsika war eine arme Insel, zumindest für ihre Bauern und Tagelöhner. Früher, als Mirjad noch mit Vater und Mutter gemeinsam in dem kleinen Dorf in den Bergen gelebt hatte, war Hunger nie ein wirkliches Thema gewesen. Selbst als ihr Vater sich als gesuchter Bandit d’honneur -als Bandit der Ehre - in den Bergen hatte verstecken müssen, hatte seine Familie keine Not gelitten. Verwandte und Freunde sorgten für sie. Sicherlich war der Tisch damals oft nicht üppig gedeckt, doch Mirjad musste nie mit knurrendem Magen zu Bett gehen.

Das änderte sich erst, als der Vampir Tan Morano das Dorf als Versteck für sich und seine Blutsauger in Anspruch nahm. Mirjads Vater wurde von ihnen getötet - Mutter und Tante versklavt, wie so viele andere auch. Die Kleine war aus sich gestellt gewesen. Und nicht immer hatte sie Jagdglück gehabt.

Hunger konnte sie also so schnell nicht schrecken.

Es war der Durst, der ihr rote Schleier vor die Augen legte. Mehr als einmal hatte sie ihren Entschluss bereut, alleine in Armakath zu bleiben. Zamorra und Nicole Duval hatten versucht, sie davon abzuhalten. Doch Mirjad wollte den verhassten Tan Morano endlich zur Strecke bringen - und der war nun einmal in der Stadt. Wie weit er überhaupt noch Herr seiner Sinne war, konnte niemand sagen. Die Dunkle Krone tat alles, um die komplette Kontrolle über den Vampir zu erlangen. Noch wehrte Morano sich, wenn auch nicht immer erfolgreich.

Für Mirjad spielte das jedoch keinerlei Rolle. Mitleid, Fairness? Für Morano hatten diese Begriffe nicht existiert, als er sich in Mirjads Dorf das nahm, was er wollte. Warum also hätte sie anders denken und handeln sollen? Nicole hatte der Korsin eine Gardinenpredigt gehalten; die gnadenlose Härte des kaum vierzehnjährigen Kindes hatte die Französin erschreckt. Die Worte waren an Mirjad abgeprallt - zumindest redete sie sich das ein…

Doch es gab noch einen weiteren Grund, der sie nach Armakath getrieben hatte. Mirjad war gerufen worden. Und die Stimme, die nach ihr rief, war ihr so vertraut erschienen.

Kleines, du weißt, wer ich bin. Du hast nicht vergessen. Komm, komm her zu mir.

Kleines - es hatte nur einen einzigen Menschen gegeben, der Mirjad so genannt hatte. Nur einen einzigen. Ihren Vater! Doch der war schon lange tot… Kleines, du weißt wer ich bin. Ja, Mirjad wusste es. Und doch hatte sie ihn in Armakath nicht finden können. Warum meldete sich Vater nicht erneut bei ihr?

Wie im Fieber war Mirjad durch die scheinbar endlos große Stadt geirrt. Wie lange? Sie wusste es nicht, denn jegliches Zeitgefühl war ihr verloren gegangen. Zunächst hatte sie versucht systematisch vorzugehen. Haus um Haus, Gebäude nach Gebäude, hatte sie untersucht. Das eintönige Weiß, das die Optik der Stadt beherrschte, setzte sich im Inneren der Bauwerke ausnahmslos fort.

Nach kurzer Zeit schon hatte es begonnen, in Khiras Augen zu schmerzen. Beinahe sehnsüchtig forschte sie nach Farbklecksen, doch die existierten nicht. Einzige Ausnahme war die schwarze Flamme, die jedes Dach zierte. Kalte Feuer, die nicht den Hauch von Wärme abgaben. Dennoch schienen sie von einem undefinierbarem Leben erfüllt. Mirjad hielt sich von den Flammen fern, deren Sinn sie nicht rational erfassen konnte.

Schon bald hatte sie das Schema verlassen, in dem sie sich bewegt hatte. Sie würde ihren Vater nicht finden, wenn sie jedes Haus durchforstete - es blieb ihr nur zu warten, bis er sich erneut bei ihr meldete.

Mit Morano erging es ihr nicht viel besser. Sie fühlte ihn, spürte seine Präsenz als Vampir, doch diese seltsame Krone überlagerte diese Ausstrahlung immer öfter. Ein paar Mal war sie ihm ganz nahe gewesen. In einem Fall hatte sie ihn sogar sehen können, doch dann war er verschwunden, als hätte ihn die Wand .. eines dieser Gebäude verschluckt.

Mirjad hatte den flüchtigen Eindruck gehabt, dass er die Krone nicht auf dem Kopf, sondern in der Hand gehalten hatte. Sie hatte Morano also noch nicht ganz in ihrer Gewalt. Assunta, der rechtmäßige Besitzer der dunklen Insignie, hatte sie nicht von seinem Haupt abnehmen können. Zumindest nicht, ohne sich dabei selbst zu verstümmeln, denn die Krone war in seine Stirn hineingewachsen. Dieses blutige Werk hatte Tan Morano dann vollbracht, als er den dunkelhäutigen König tötete.

Töten war Moranos Passion. Er beherrschte sie perfekt. Darin war er der Meister, der Maitre, wie die Bergbewohner Korsikas ihn voller Furcht genannt hatten. Mit Wonne dachte Mirjad an den Augenblick, in dem sie ihm den Kopf vom Rumpf trennen würde.

Doch diesen Moment konnte sie nur erleben, wenn sie überlebte - sie brauchte Wasser und Nahrung. Beides gab es in Armakath nicht. Wozu auch? Hier lebte nichts.

Mirjad entschloss sich, als sie die Wirkung spürte, die der Durst in ihr erzeugte. Lethargie-Won Stunde zu Stunde wurde es ihr gleichgültiger, dass der Vater sich nicht meldete, dass sie Morano nicht finden konnte. Apathisch hockte sie auf dem Boden, den Rücken an irgendeines der Gebäude gelehnt. Ein Ruck ging durch den drahtigen Körper der Korsin.

Mit nur wenigen Schritten war sie bei der Mauer, die Armakath umgab. Mit einem Sprung auf die Mauerkrone nahm sie ihr neues Ziel in Angriff.

Überleben!

***

Das Wesen hatte entfernt Ähnlichkeit mit einem Schwein.

Vielleicht waren es ja auch nur Durst und Hunger, die Mirjad das so sehen ließen? Gleichgültig - für die Korsin war es nichts weiter als ein Braten, dessen Geschmack sie schon auf der Zunge spürte. Und Wasser würde sie auch noch finden. Doch eines nach dem anderen.

Das Schwein würde jedoch nicht so leicht zu erlegen sein. Es war gut und gerne doppelt so groß und wuchtig wie sein irdischer Verwandter.

Und es lief auf sechs Beinen.

Der Kopf hatte mächtige Dimensionen, endete jedoch in einer typischen Schweinenase. Platt gedrückt und einer Steckdose nicht unähnlich. Die winzigen Augen funkelten aggressiv, doch etwas anderes hätte Mirjad von einem Wesen der Hölle auch kaum erwartet.

Erst als sich das-Vieh sicher war, dass kein Feind in seiner Nähe lauerte, begann es wie ein Rind zu äsen. Hier, am Rande der goldenen Ebene, auf der Armakath wie auf einem goldenen Teller thronte, wuchs nicht sehr viel. Hier ein Grasbüschel, dort ein Strauch -wenn das Schweinerind sich ausschließlich davon ernährte, dann war es verwunderlich, das es so gut genährt erschien.

Mirjad schob diese Überlegungen beiseite. Sie machte sich nicht um den vollen Bauch des Viehs Gedanken, sondern um ihren eigenen. Hoffentlich würde der nicht laut knurren, wenn die Korsin angriff.

Das Vendetta-Messer mit beiden Händen umklammernd, sprang sie auf ihr ahnungsloses Jagdopfer zu. Das riesige Klappmesser, dessen Ausmaße es locker mit jedem Kurzschwert aufnehmen konnten, sauste zielsicher nach unten… und prallte mit einem hellen Klirren ab.

Der Aufprall schleuderte Mirjad um einige Meter nach hinten. Verdutzt und hilflos ging sie zu Boden. Ein mehr als bösartiges Grunzen holte sie in die Realität zurück. Ihre Jagdtrophäe wandte sich ihrem Gegner gemächlich zu. Die kleinen Augen schienen für Mirjad triumphierend zu leuchten.

Die Korsin wollte nicht glauben, was sie sah. Aus dem glatthäutigen Wesen war ein bedrohlich aussehender Igel geworden, mit flachen Stacheln - jeder von ihnen sicherlich dreißig Zentimeter lang und spitz zulaufend -, die seinen ganzen Körper wie einen Panzer umhüllten. Dort, wo Mirjads Messer getroffen hatte, waren einige dieser Stacheln abgebrochen, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie sich einem wütenden Nadelkissen gegenüber sah, das sich nun wutschnaubend in Bewegung setzte.

Und Mirjad war sein Ziel!

Womit hatte sie sich hier angelegt? Die Frage wurde zur Nebensache, als der lebende Morgenstern auf seinen sechs donnernden Hufen angeprescht kam. Instinktiv rollte die Korsin sich zur Seite. Sie schrie gequält auf, als die Stacheln sie zwar nicht durchborten, in ihrer Haut jedoch einige schmerzhafte blutige Furchen hinterließen.

Mit einem Satz war sie wieder auf den Beinen. Die Stachelsau bremste ihren Lauf mit aller Macht ab, als sie bemerkte, dass sie ins Leere gerannt war. Es dauerte, bis sie zum Halten kam. Erneut nahm sie Anlauf - und Mirjad wusste, dass sie nur diesen einen Versuch haben würde. Wenn sie eine Chance haben wollte, dann musste sie wie ein Torero den Kopf des Wesens aufspießen, und sich dann auch noch rechtzeitig seitlich in Sicherheit bringen.

Ein kaum zu realisierendes Unterfangen. Doch für andere Pläne fehlte ihr die Zeit. Der sechsbeinige Monsterigel raste ihr bereits entgegen.

Als Mirjad die tödliche Entschlossenheit in den winzigen Augen des Feindes sah, da wusste sie, dass sie diesen Ansturm nicht überleben konnte. Wie ein spanischer Stierkämpfer umklammerte sie die Klinge und hob sie hoch über den eigenen Kopf. Die Spitze des Messers wies nach unten, bereit, sich in das ungeschützte Fleisch des Schädels zu bohren. Mirjad würde zustechen wie eine Wespe, doch was hatte sie der Masse des Wesens schon entgegenzusetzen?

Wenig, viel zu wenig.

War das die letzte Sekunde ihres Lebens? Mirjad konzentrierte sich auf den alles entscheidenden Augenblick.

Die Attacke auf das wütend anstürmende Wesen kam so blitzartig, so unverhofft, dass die Korsin für die Dauer eines Herzschlages überrumpelt und erstarrt war. Glücklicherweise erging es dem stachelbewehrten Schwein nicht besser - es konnte sich nicht mehr rechtzeitig dem neuen Angreifer zuwenden. Der flog wie ein Blitz von der Seite heran, lang gestreckt und dicht über dem Boden, um so den Stacheln zu entgehen. Unter dem Stachligen bäumte er sich kurz auf und brachte den rasenden Angreifer völlig aus der Fassung. Alle sechs Beine von sich gestreckt, machte er einen unfreiwilligen Flug, der äußerst unsanft auf seinen Rückenstacheln endete.

»Mirjad, stich zu!«

Die Stimme kam aus Mirjads Rücken, also waren es mindestens zwei Helfer, die ihr beistanden. Doch darüber mach- te sich die Kindfrau in diesem Moment keine Gedanken. Das Stachelding strampelte wie wild mit seinen Extremitäten. Und wie es aussah, würde es auch in wenigen Sekunden wieder auf seine Stummelbeine kommen. Solange wollte Mirjad aber nun wirklich nicht warten.

Mit zwei Sprüngen war sie heran. Zögerlichkeit war nie eine ihrer Charaktereigenschaften gewesen - die Klinge drang tief in den weichen ungeschützten Bauch des Tieres. Beinahe augenblicklich endeten die wilden Ruderbewegungen der sechs Beine, ein erstauntes Grunzen war zu hören, dann sickerte hellrotes Blut aus der tiefen Wunde. Was auch immer Mirjad im Leib des Schweins getroffen hatte, es war auf jeden Fall lebenswichtig gewesen.

Schwer atmend zog die Korsin die Klinge aus ihrem toten Gegner heraus und wandte sich langsam um. Ihre Retter standen dicht beieinander, hatten sich auf ihre Hinterbeine aufgerichtet. Wenn es notwendig war, dann konnten sie sich auf ihre vorderen Gliedmaßen herunterlassen und so eine erstaunliche Geschwindigkeit erreichen.

Mirjad hatte nicht vermutet, die beiden noch einmal wiederzusehen - Saarg und Lika - die letzten Nomaden der Hölle.

Die Sippe, die wohl letzte des Hirtenvolkes, war beim Untergang von Sarkanas Refugium fast komplett aufgerieben worden. Nur Saarg und Lika hatten überlebt. Aufgerichtet erreichten die Skoloten eine Höhe von gut zwei Metern - bis zum Hals waren sie mit einem kurzen Fell bedeckt, das für gewöhnlich fleckig-grau wirkte. Lika, die letzte Skolotin, machte eine Ausnahme, denn ihr Fell erstrahlte in einem beinahe makellosen Weiß. Im Hinterkopf der Nomaden verbarg sich ein drittes Auge -Hüteauge genannt. Nur hatte es für sie nichts mehr gegeben, was sie hätten hüten können. Und so waren sie im Laufe der Zeit zu Aasfressern geworden.

Mirjad ging auf die beiden zu. »Ohne euch wäre ich jetzt wohl Hackfleisch. Ich danke euch. Aber was macht ihr hier, so nahe bei dieser… Stadt?«

Saarg zeigte sein kräftiges Gebiss, als er die Kleine anlächelte. Mit diesen Zähnen konnte er spielend Knochen durchbeißen. »Die Stadt zieht scheinbar magisch die seltsamsten Kreaturen an. Alle wollen sie dort hinein - doch sie alle werden drastisch abgewiesen. Lika und mir kann das nur recht sein, denn es sichert unser Überleben.« Als er Mirjads zweifelnden Gesichtsausdruck sah, fügte er nicht ohne Stolz hinzu: »Wir sind nun Jäger und müssen nicht mehr auf Aas hoffen, wenn wir unsere Mägen füllen wollen.«

»Dann sollten wir ein gemeinsames Mahl einnehmen.« Mirjad deutete auf das Schweinewesen, dessen Stacheln nun wieder verschwunden waren. Wie so etwas funktionierten konnte, war der Korsin ein Rätsel. Doch mit leerem Bauch war sie nicht gut im Raten. »Wisst ihr vielleicht auch, wie man hier an Wasser kommt? Ich stehe kurz vor dem Verdursten.«

Lika lächelte viel sagend. »Komm mit uns. Dein Durst wird bald Vergangenheit sein. Und unser Hunger auch.« Seite an Seite gingen die Skolotin und das Menschenkind in die Hügellandschaft hinein, die an die goldene Ebene anschloss. Saarg hatte das Stachelwesen geschultert. Seine Kräfte schienen unbegrenzt zu sein.

»Und wenn wir gegessen und getrunken haben, dann müssen wir dir etwas zeigen.« Der Nomade hatte einen überaus ernsten Unterton in seiner Stimme. »Du wirst staunen…«

Mirjad verdrängte seine ankündigenden Worte. Jetzt war Zeit, sich um das Wohl des Leibes zu kümmern. Alles weitere musste erst einmal warten…

***

Die Apartments, die Tendyke Industries seinen leitenden Angestellten hier in dem unterirdischen Bereich der Konzernzentrale zur Verfügung stellte, waren technisch vom Feinsten ausgestattet, und auch das Ambiente stimmte.

Es gab nur einen Haken an der ganzen Sache: Viel Raum konnte man dem Einzelnen logischerweise nicht zugestehen. Die Anlage platzte aus allen Nähten. Wie Artimus van Zant stets betonte, reichte der Platz höchstens für normale Menschen. Er hingegen war ein Kingsize-Mensch, der ganz einfach viel Raum um sich herum benötigte. Doch alle Beschwerden in dieser Richtung hatten ihm nichts gebracht. Robert Tendyke kochte kein Extrasüppchen für den Physiker.

Van Zant hatte es sich auf seinem Bett gemütlich gemacht, sofern das in dieser speziellen Situation überhaupt möglich war. Er starrte in den abgedunkelten Raum, der nur durch die Notbeleuchtung kärglich erhellt war.

»Du glaubst nicht wirklich, dass ich schlafen kann, wenn ich Herrenbesuch habe.« Artimus versuchte, die eigenartige Szenerie mit mageren Witzchen aufzulockern.

Aus dem Halbdunkel kam die Antwort Zamorras. »Soll ich dir ein Schlaflied singen? Hast du einen besonderen Wunsch? Mal sehen, also ich kenne…«

Van Zant lachte verhalten. Die beiden Männer waren alleine in dem Apartment. Dennoch schien jeder von ihnen bemüht, die Stimme zu dämpfen. Das ergab natürlich keinen Sinn, doch die Situation schien geflüsterte Konversation zu fordern.

Der Südstaatler atmete tief ein. »Tendyke hätte dieses Experiment am liebsten im Hauptlabor durchgeführt, mit einen fünfzigköpfigen Team, das um mich herumtanzt, während ich einzuschlafen versuche. Aber ich fürchte, ich werde dennoch kein Auge zutun.« Mit der rechten Hand strich van Zant vorsichtig über seine Lippen. Nach dem Telefonat mit Zamorra war er erneut zum Zahnarzt gegangen. Es waren keine freundlichen Worte gewesen, mit denen er dem Doktor den jungen Tag verdarb. Doch auch nach erneuter Behandlung stoppte der Blutfluss nicht völlig.

Als Zamorra ankam, drückte er dem Physiker ein kleines Kügelchen in die Hand. Aussehen und Konsistenz erinnerten Artimus verdächtig an Karnickelkot, doch Zamorra hatte nur gegrinst. »Falsch, das stammt ganz sicher nicht aus dem Hinterteil von irgendwem. Trau einem alten Hexenmeister und leg es auf die Wunde.«

Keine Minute später war der Wundschmerz verschwunden, die Blutung stoppte im gleichen Augenblick. Van Zant war begeistert. »Was hast du mir da gegeben?«

Doch der Parapsychologe hatte eisern geschwiegen. Ein paar Geheimnisse musste man gegenüber der Wissenschaft schließlich bewahren.

»Ich glaube, es ist absolut nicht nötig, das du einschläfst.« Zamorras Stimme riss van Zant aus seinen Überlegungen, was das Zahnwunder betraf. »Du wirst gerufen. Ich denke, der oder die Rufer erreichen dich auch im Wachzustand. Ich habe da so meine Theorie. Also lass uns nur still abwarten.«

»Das könntest du mir aber schon ein wenig ausführlicher erklären.« Der Physiker fühlte sich wie Versuchstier, dem man ein Leckerchen vor die Nase hielt, damit es sich nicht wehrte, wenn sich ihm die Elektroden in die Schläfen bohrten. Und wenn van Zant etwas hasste, dann waren es Tierversuche. Und solche, die man mit ihm durchführen wollte. Aber schließlich hatte er Zamorra um Hilfe gebeten. Also gab er sich mit den kärglichen Erklärungen zufrieden, die der Franzose ihm im Laufe des Tages gegeben hatte. Es war nur eine Vermutung, die Zamorra hegte. Van Zant verließ sich auf den Instinkt des Parapsychologen.

Schließlich war es doch Zamorra, der sich eine Frage nicht mehr verbeißen konnte. »Sag, diese Augen, die du in dem Nebel gesehen hast - sind es die Augen von…?« Er sprach den Satz nicht aus.

Doch van Zant wusste, was der Professor wissen wollte. »Nein, nicht Khiras Augen.« Das Aussprechen ihres Namens schmerzte noch immer. Der Tod der kleinwüchsigen Frau, zu der er sich so hingezogen gefühlt hatte, war wie eine offene Wunde, die sich einfach nicht schließen wollte. Sie war Sarkanas letztes Opfer gewesen, ehe der Vampirdämon selbst endgültig vernichtet wurde. Artimus setzte sich aufrecht hin, ließ die Beine aus dem Bett hängen. »Unsere gemeinsame Freundin ruft mich nicht, es ist vielmehr ein anderer Geist, der mich nicht loslässt. Aber sag du mir lieber, was du zu tun gedenkst, wenn ich diesem Ruf folge?«

»Mich an dich hängen.« Zamorras Antwort brachte van Zant auch nicht weiter, doch zu einer weiteren Frage kam er nicht mehr.

Wann kommst du zu mir?

Für Zamorra blieben die gehauchten Worte unhörbar, die sich in Artimus’ Kopf einschmeichelten. Doch die plötzlich Wachstarre im Gesicht des Physikers zeigte dem Parapsychologen, das der Kontakt hergestellt war. Merlins Stern vibrierte sanft auf seiner Brust. Bei reiner Schwarzer Magie hätte das Amulett anders reagiert - ganz anders und vor allem heftiger. Es war so, wie Zamorra es in der Erinnerung hatte, als er gemeinsam mit Dalius Laertes die Mauer der Stadt überwunden hatte, die ihn und den Vampir nicht wollte.

Die beiden so unterschiedlichen Männer waren mit recht drastischen Mitteln abgeschoben worden - ausgewiesen. Dalius Laertes hatte mit Sabeth, der ehemaligen Königin der Asanbosam-Vampire, die Flucht ergriffen. Zamorra hingegen hatte den Rauswurf nur schadlos überstanden, weil Nicole Duval in letzter Sekunde eingegriffen hatte.

Welcher Art die Wesenheit auch war, die van Zant zu sich rief - sie musste etwas mit dieser Stadt zu tun haben. Mit Armakath - Stadt der rufenden Flammen. Mit einem Knall barst die Leuchtstoffröhre der Notbeleuchtung; offenbar verfügte die Ruferin über ein überschüssiges Maß an Energie, das sie unkontrolliert ableitete.

Als Artimus der lockenden Stimme nachgab, klinkte sich Zamorra in den Magiefluss ein, der den Südstaatler mit sich zog.

Hinaus aus dieser Welt - mitten hinein in die Schwefelklüfte der Hölle.

An einen Ort, an dem eine blendend weiße Stadt wie ein hungriges Tier auf seine Opfer lauerte.

***

Der große Deal - er hatte sie reich gemacht.

Reich… und doch hatte er zwei Leben ruiniert.

Wie verabredet hatten sich Jacob, Marley und der weibliche Lockvogel getrennt. Natürlich hatte man nach der Frau gefahndet. Die Namen der beiden Männer tauchten nie auf. Sie hatten sich gut abgesichert. Wie echte Profis es taten.

Albert Jacob zitterte am ganzen Leib. Er fror, doch gleichzeitig breitete sich eine unbekannte Art von Hitze in ihm aus. Krampfhaft hielt er seine Augenlider geschlossen, durch die eine frostige Helligkeit an seine Pupillen zu dringen versuchte. Er wollte sie nicht zu sich lassen, sie ganz und gar von sich abkapseln. Sie würde in seinen Augen schmerzen.

Jacob hatte Angst vor Schmerzen… schon immer, solange er denken konnte. Sein Vater hatte nur die Hand erheben müssen, um seinen kümmerlichen Sohn drastisch einzuschüchtem. Albert war ein Feigling; daran hatte sich auch nichts geändert, als er zu einem erwachsenen Mann gereift war.

Wenn er nun die Augen öffnen würde… nein, er wollte nicht wissen, wo er sich befand.

Angst und Erinnerung drangen heftig auf ihn ein. Damals, nach dem Deal, hatte Jacob aus der Anonymität heraus verfolgt, was die Medien über die Affäre berichteten, die natürlich auch die Familie der jungen Frau in den Mittelpunkt des Interesses gerückt hatte. Ihre Eltern und Geschwister wurden regelrecht gehetzt.

Früher hatte man so etwas wohl Sippenhaft genannt - heute betitelte man das als Berichterstattung im Interesse der Öffentlichkeit. In der Endsumme kam beides auf das gleiche Ergebnis. Der Geldadel, dem die Familie angehörte, nahm Abstand, distanzierte sich mit höflichen Kommentaren und Bezeugungen von geheucheltem Mitgefühl. Für diese Kreise war die Familie gestorben. Der Jetset wandte ihnen seinen kalten Rücken zu.

Und doch würden sie damit klar kommen, denn sie hätten es ja nicht anders gehandhabt. Nur eine Person ertrug es nicht, was mit ihrer Familie geschah. Die flüchtige Tochter.

Jacob hatte vergessen, wo die Polizei ihre Leiche gefunden hatte. Es war wohl irgendwo in Nordeuropa gewesen. Sie hatte sich mit erstaunlicher Präzision die Pulsadern aufgeschnitten.

Von der Millionenerbin zur Millionenbetrügerin - das aufregende Leben und das harte Ende der Danny S.

Die yellow press schmückte die Sache natürlich grandios aus. Es erschienen ganze Serienartikel über das Leben der jungen Frau. Jacob fühlte sich von der ganzen Sache damals nicht sonderlich betroffen. Das Mädchen war mit der Belastung eben nicht klar gekommen. Ihre Sache, nicht seine.

Jacobs Denken kehrte in die Gegenwart zurück.

Alles, was er hörte, war sein eigener schwerer Atem. Gleißende Helligkeit und vollkommene Stille waren um ihn herum. Sonst nichts.

Sonst nichts? Wirklich nicht?

Wo war Marley? Er hatte ihn doch hierher entführt. Brian Marley, der auch nach dem Selbstmord der jungen Frau verschwunden blieb. So war es ja auch vereinbart - keine Kontakte untereinander, gleich, was auch passieren mochte. Jeder Versuch, den anderen irgendwie zu erreichen, konnte verheerende Folgen haben. Natürlich waren Marleys und Jacobs Namen nie genannt worden, doch die Polizei war ja nicht auf den Kopf gefallen.

Sie kannten ihre üblichen Verdächtigen. Für jede Art eines Verbrechens gab es ein bestimmtes Schema, zu dem eine Anzahl von Ex-Tätern passte. Das Risiko eines noch so kleinen Verdachts durften sie nicht eingehen.

Einige Wochen vergingen ereignislos. Dann kam der Anruf. Es war Marley, der irgendein wirres Zeug stammelte. Ganz offensichtlich stand er unter Drogen. Jacob war sofort klar, dass Brian zu einer unkontrollierbaren Gefahr für ihn geworden war. Wenn die Polizei Marley in diesem Zustand erwischte, dann würden sie ihn zum Reden bringen.

»Wir haben sie umgebracht, Albert. Wir haben sie auf dem Gewissen…« Immer wieder stammelte Marley diesen Unsinn. Dann vergingen zehn Tage, ehe er sich erneut meldete. Und dieses Mal war Jacob clever genug, den Aufenthaltsort Marleys aus dem lallenden Mann herauszukitzeln.

Den Namen des kleinen Ortes an der Deutsch-Niederländischen Grenze hatte Albert längst vergessen, genauso wie den Namen der billigen Absteige, in der sich mehr Drogensüchtige als Wanzen tummelten. Er fand Brian Marley auf einer schäbigen Liege in einem noch viel schäbigeren Zimmer, für das er sicherlich einen Wucherpreis bezahlt hatte.

Und in dem er jämmerlich verendet war.

Eine Überdosis? Schlechter Stoff? Albert Jacob wusste es nicht. Es spielte ja auch keine Rolle. Er war nur erleichtert, dass er den Revolver, der ihn im Schulterhalfter drückte, nicht gegen Marley hatte richten müssen. Er hätte es getan - Jacob war nicht bereit, sich sein Leben durch einen Süchtigen ruinieren zu lassen.

In Marleys Tasche fand er einen zerknitterten Zettel, auf den der Süchtige ein paar Zeilen gekritzelt hatte. Sie erklärten Jacob einiges.

Ich will das dreckige Geld nicht. Ich gebe es zurück. Es ist verflucht, denn es hat ihr den Tod gebracht. Und Jacob muss das Gleiche machen. Ich werde ihn dazu zwingen. Der Rest war unverständliches Zeug - ein paar Telefonnummern, sicher von seinen Dealern, dazu wirre Symbole. Die Drogen hatten Brians Verstand zerstört.

Albert Jacob verbrannte den Zettel. Dann verschwand er ungesehen aus der Absteige.

Marley hatte diesen Weg für sich gewählt. Er war zu schwach für die Konsequenzen gewesen, die sich nun einmal ergeben konnten, wenn man hoch pokerte. Vielleicht hatte er sich in das Mädchen verliebt? Wer konnte es schon wissen? Offenbar war er mit ihrem Tod nicht klar gekommen. Ein armseliges Ende, das er schlussendlich selbst für sich gewählt hatte.

Albert Jacob hatte das Kapitel damals für sich als abgeschlossen betrachtet…

Dass dem nicht so war, hatte er in der Zwischenzeit begriffen.

Jacob öffnete die Augen. Er befand sich in einem vollkommen leeren Zimmer. Durch die lange geschlossenen Lider hatten sich seine Augen auf die Helligkeit vorbereiten können. Er hatte grelle Leuchtstoffröhren erwartet, die ihn blenden wollten. Doch es befand sich hier keine einzige künstliche Lichtquelle. Es war das reine Weiß von Boden, Wänden und der Decke, das aus sich herausstrahlte. Ein Fenster suchte Jacob vergebens. Eine ungewöhnlich schmale Tür, durch die er seinen hageren Körper zwängte, brachte ihn in den nächsten Raum, der eine exakte Kopie des vorherigen darstellte.

Jacob spürte die Panik in sich übermächtig werden. Er musste hier weg! Fliehen - aus diesem Haus, wenn es denn eines war. Vielleicht hatte Marley ihn auch in irgendeine Katakombe verschleppt, einen Irrgarten aus Räumen, der ihm den Verstand rauben sollte. Nichts und niemand würde ihn hier festhalten. Erst recht nicht der Geist eines Junkies!

Der nächste Raum… noch einer… noch einer. Weiter und weiter. Manche Zimmer besaßen zwei dieser extrem engen Türöffnungen, die Jacob manchmal nur mit Mühe passieren konnte. Irgendwo musste es einen Ausgang geben. Wohin mochte er ihn wohl führen? Vor allem drängte sich in Alberts Denken zwei Fragen in den Vordergrund: Wer baute so ein Gebäude? Welchen Zweck sollte es wohl erfüllen?

»Es ist ein Spiegel meiner Empfindungen, bevor ich die Nadel in meinen Arm stach.«

Jacob wirbelte um die eigene Achse. Marleys Stimme! Kein Zweifel, doch er konnte seinen alten Partner nirgendwo entdecken.

»Verdammt, zeige dich, Brian! Schluss mit den Spielchen. Ich…«

Die Stimme klang ruhig, zufrieden. »Das sind keine Spielchen, Albert. Ich habe dich gerufen. Du bist mir gefolgt. Nichts davon ist ein Spiel. Du bist schon beinahe ein Teil des Ganzen. Ich habe meine Aufgabe nun bald erfüllt. Du gehörst jetzt hierher.«

Albert Jacob spürte, wie seine Beine unkontrolliert zu Zittern begannen. Dies war kein böser Traum, aus dem es ein in Schweiß gebadetes, doch glückliches Erwachen geben würde. Dies war die Realität.

In der Gewalt eines Toten…

Nur mit Mühe unterdrückte Jacob das Verlangen, laut zu schreien. »Was willst du von mir, Brian? Ich habe dich nicht getötet - ich habe auch das Mädchen nicht getötet. Willst du mich für eure Feigheit im Leben bestrafen? Lass mich gehen, Brian! Ihr habt gewählt, habt euren Leben ein Ende gesetzt. Ich lebe noch. Ich will leben!« Die letzten Worte brüllte er in die Leere hinein.

Sekunden vergingen, ehe die Stimme antwortete. »Du musst nicht tot sein, um in das Ganze aufzugehen. Sieh dich nur um, Albert Jacob. Dann erkennst du die Sinnlosigkeit, die in meinem Leben herrschte. Mehr war von mir nicht übrig. Nur eine verwirrte Leere. So konnte ich nur zu dem werden, was du hier siehst.«

Jacob verstand nicht. Was hatte dieses Labyrinth aus Kammern mit Marleys Leben zu tun? Das ergab für Albert keinen Sinn.

»Jeder ist der Architekt seines ureigenen Lebensgebäudes. Dies hier ist das meine.«

In diesem Augenblick entdeckte Jacob das, was er so verzweifelt gesucht hatte. Der nächste Raum besaß einen breiten Durchlass. Die Ausgangstür, kein Zweifel. Von draußen strahlte das unbarmherzige Weiß in den Raum, doch das interessierte Albert jetzt nicht. Raus, weg von hier. Fort von diesem wahnsinnigen Geist… oder was er sonst auch noch sein mochte. Erst einmal nur fort.

Es kostete ihn Kraft, seine zitternden Beine unter Kontrolle zu bekommen, doch er schaffte es. Mit wenigen Sprüngen war er beim Ausgang. Draußen schien die Helligkeit nur noch intensiver zu sein. Jacob ignorierte das. Nichts und niemand hielt ihn auf, als er das Gebäude verließ und mit raschen Schritten hinter sich ließ.

Nur schwach drang Marleys Stimme ein letztes Mal zu ihm.

»Wir werden bald wissen, wie es um die Architek tur deiner Seele bestellt ist. Dann, wenn du endlich zum Ganzen gehörst. Und das wird schon bald so sein…«

***

Saarg gab einen tiefen Rülpser von sich.

Achtlos warf er den blanken Knochen hinter sich. Dieses Vieh hatte sich seiner Haut sehr wohl zu wehren gewusst. Keine leichte Beute, doch so mundete sie dann meistens am besten. Zufrieden sah der Skolote von seiner geliebten Gefährtin Lika zu dem schmächtigen Menschenwesen Mirjad.

Die Kleine war ein dürres Ding, schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Kaum zu glauben, welche Fleischmengen in sie hineinpassten. Ihre Portion war nicht viel kleiner als die der Skoloten ausgefallen. Vor dem ersten Bissen hatte sie jedoch den halben Wasservorrat der beiden leer getrunken. Trinkbares Wasser war hier nicht leicht zu finden. Und wenn man es denn fand, musste man meist um das Vorrecht kämpfen, sich zu bedienen. Die wenigen Quellen und halb vertrockneten Flussläufe in erreichbarer Nähe waren allesamt besetzt. Das war der Hauptgrund, warum Lika und Saarg beschlossen hatten, in eine andere Region der Schwefelklüfte zu wandern.

Doch die Umsetzung dieses Vorhabens hatten sie immer wieder verschoben. Den Grund dafür kannten sie nicht. Vielleicht, so überlegte Saarg nun, hatten sie gespürt, dass man sie hier noch einmal brauchen konnte. Vielleicht war es ihre Aufgabe, der Kleinen zu zeigen, was mit der weißen Stadt geschah?

Entschlossen erhob er sich. »Komm mit, Mirjad. Wir müssen dir etwas zeigen.«

Die Korsin folgte den letzten Nomaden der Hölle. Der Weg führte die kleine Gruppe weg von der Stadt, die sich drohend in ihren Rücken erhob. Die Stille, die über Armakath lastete, war die einer Gruft… übermächtig und erdrückend lastete sie auf allen Lebewesen, die sich dem steinernen Moloch zu nähern wagten.

Es ging beständig bergauf, über den Rand der goldenen Ebene hinweg, in der die Stadt lauerte. Und schließlich wusste Mirjad, wohin die beiden sie führten. Es war die Anhöhe, auf die sich die Fliehenden aus Sarkanas Refugium gerettet hatten, als das ehemalige Machtzentrum des Vampirdämons von Armakath geschluckt und vernichtet worden war.

Der Blick auf die Stadt - Mirjad erinnerte sich nur zu gut daran.

Saarg beobachtete das Menschenkind aus den Augenwinkeln heraus. In Mirjads Gesichtszügen arbeitete es. Ihre Erinnerung verglich die Bilder - damals und heute.

Die Korsin wurde von einer Unruhe befallen. Wortlos lief sie zwanzig Schritte nach links, dann etwa die gleiche Strecke in die andere Richtung. Die Skoloten schien sie vergessen zu haben.

»Sie ist größer geworden.« Mirjad sprach wie zu sich selbst. »Aber wie kann das sein? Dort gibt es kein Lebewesen, niemanden, der die Bauten errichten könnte.«

Saarg trat nahe zu dem Mädchen heran. »Sie wächst. Armakath baut sich selbst - sie wuchert, wie eine Schlingpflanze.«

Mirjad sah ihn fragend an.

»Die Stadt ruft. Manchmal - wenn es ganz still ist und der Wind zu uns herüberweht - können wir das Wispern hören. Worte, die wir nicht verstehen. Aber sie sind flehend, oft auch fordernd. Und dann, nicht viel später, sind plötzlich neue Gebäude da. Einfach so.«

Saarg machte eine Pause, um Mirjad die Möglichkeit zu geben, das zu verarbeiten, was sie von ihm gehört hatte. Es wollte der Korsin nicht in den Kopf, dass sie davon nichts mitbekommen hatte. In der Stadt hätte sie diese Dinge doch bemerken müssen.

Saarg stieß Mirjad sanft an. »Komm mit. Es gibt noch etwas, das du sehen musst.« Er ließ sich auf seine vorderen Extremitäten hinab. »Sitz auf. Wir müssen den Hügel dort hinauf. Ganz nach oben.«

Der seltsame Ritt dauerte nur wenige Minuten, in denen die kräftigen Skoloten etliche Höhenmeter spielerisch unter sich ließen. Mirjad gestand sich ein, dass sie diesen Aufstieg nur schwerlich alleine bewältigt hätte.

Von hier oben bot sich eine gänzlich andere Sicht auf Armakath. Und Mirjad hielt den Atem an. Erst aus dieser Perspektive wurden ihr die wirklichen Ausmaße der weißen Stadt bewusst. Die Korsin wusste nicht viel über diese Welt, die wohl identisch mit der Hölle war, die so ziemlich jede Weltreligion als Einschüchterung ihrer Anhänger benutzte. Religionen bedeuteten dem Mädchen nichts. Kein überirdisches Wesen hatte ihr oder ihrer Familie geholfen, als Morano die Macht in Mirjads Dorf übernommen hatte. Sie verließ sich auf ihren eigenen Verstand und auf das Messer ihres Vaters.

Doch wenn sie Zamorra richtig verstanden hatte, dann war diese Welt von unzähligen Wesen bevölkert, deren Macht noch weit über die der Vampire hinausging. Offenbar hatten die Armakath noch nicht registriert - oder sie sahen die Stadt nicht als Gefahr an. Noch nicht! Mirjad war sich in diesem Augenblick sicher, dass sich dies bald ändern würde.

Die Stadt wuchs, wucherte über die Welt. Und wo würde dieser Prozess stoppen? Würde er enden? Lika wies auf den Horizont. »Sieh genau hin, Mirjad. Das ist es doch, was du suchst, nicht wahr?«

Und Mirjad stockte der Atem. Inmitten von all den makellos weißen Gebäuden, den Türmen, Palästen, den skurrilsten Bauwerken, die man sich nur vorstellen konnte, prangte ein schwarzer Fleck. Um Einzelheiten zu erkennen, waren sie ganz einfach zu weit entfernt. Und dennoch wusste die Korsin, was sie dort vorfinden würde -wen sie dort finden musste.

»Bitte, bringt mich näher heran.«

Saarg nickte nur und ließ das Mädchen auf seinem Rücken aufsitzen.

»Halte dich gut fest.«

Mirjad hörte seine Worte kaum. Sie konnte den Blick nicht von der schwarzen Unmöglichkeit lassen, die wie ein böses Tier auf einem weißen Laken zu hocken schien.

***

Artimus van Zant spürte, wie Professor Zamorra sich an ihn hängte.

Wie der Franzose das machte, war dem Südstaatler unklar, doch er wusste, dass er nur einen Bruchteil von Zamorras Fähigkeiten kannte. Der Parapsychologe wusste sehr wohl, was er tat. Um ihn musste Artimus sich nicht kümmern.

Er hatte allerdings auch bereits genug mit sich selbst zu tun.

Es war sicher nicht der erste ungewöhnliche Transit, den van Zant erlebte. Der zeitlose Sprung, den Laertes und der Druide Gryf beherrschten - die unglaublichen Regenbogenblumen, deren fantastische Funktionsweise ihm Zamorra erklärt hatte, das war ihm alles nicht fremd. Und seit Khira ihm kurz vor ihrem Tod ihr Erbe hinterlassen hatte, war auch van Zant in der Lage, die Welten zu wechseln. Bis jetzt zumindest allerdings nur, wenn er den Spuren folgte, die Vampire hinterließen. Bei den drei Asasabonsam hatte es funktioniert. Artimus war ihnen völlig problemlos in Sarkanas Refugium gefolgt, mitten hinein in die Schwefelklüfte.

Irgendwie war ihm klar, dass dies nicht alles war, was der seltsame Splitter in ihm bewirkte, den Khira in seine Hand gesteckt hatte. Er fühlte das ganz einfach. Und seine Neugier nach weiteren magischen Fähigkeiten hielt sich in engen Grenzen. Sein Leben war schon kompliziert genug, seit er mit Zamorra und dem Team zusammengetroffen war.

Dieser Transit verlief so vollkommen anders, als mittels zeitlosem Sprung oder den Regenbogenblumen. Artimus befand sich in einem hell erleuchteten Tunnel, dessen Ende nicht abzusehen war. Sofort fiel ihm der Vergleich mit den Nahtoderlebnissen ein, von denen Menschen berichteten, die bereits klinisch tot, durch die moderne Medizin jedoch in das Diesseits zurückgeholt worden waren. Hell und freundlich -absolut nicht bedrohlich. Van Zant fühlte sich sicher, wie in Abrahams Schoss.

Er konnte keine Bedrohung für sich erkennen. Und schließlich kannte er die Person, der er hier folgte. Kannte er sie denn tatsächlich? Dieser Gedanke hatte keine Chance um geklärt zu werden. Nicht jetzt zumindest, denn übergangslos war das Tunnelende erreicht. Sanft, beinahe unmerklich, glitt van Zant in eine strahlende Helligkeit hinein, die das Tunnellicht bei weitem übertraf. Geblendet schloss er für Sekunden die Augen.

Dass Zamorra nicht mehr in seiner Nähe war - freiwillig oder nicht -, bemerkte Artimus erst Sekunden später. Nicht zum ersten Mal war er auf sich alleine gestellt. Doch hier gab es nichts, was bedrohlich erschien.

Genauer gesagt gab es tatsächlich nichts.

Ein Raum, eine Tür. Alles in kühlem Weiß. Keine Möbel oder andere Gegenstände. Van Zant bewegte sich vorsichtig in den nächsten Raum, dann in den folgenden. Die Erinnerung kam rasch. Er musste sich ja nur das passende Ambiente hinzudenken, was dem Südstaatler nicht sonderlich schwer fiel. Er war in dem kleinen Haus, in dem er seine spätere Frau zum ersten Mal getroffen hatte. Sie wohnte dort, was bei Julie Skinner nichts anderes bedeutete, als das sie hier ihr Labor hatte, in dem sie es heftig knallen ließ.

Und so hatte man Artimus Julie auch beschrieben: die Durchgeknallte. Man hatte ihn zu neugierig auf dieses Naturereignis gemacht, auf diese rothaarige Wissenschaftlerin, der man Genialität zusprach, zur gleichen Zeit jedoch auch einen unverkennbaren Hang zum Wahnsinn.

Für den Südstaatler war eine solche Beschreibung eine Herausforderung gewesen, der er sich nicht entziehen konnte. In diesem Haus, das aus mehreren Räumen bestand, die im Prinzip ein durchgehendes Labor darstellten, hauste sie.

Julie war die weltweit anerkannte Expertin auf dem Gebiet der Femtosekundentechnologie, die van Zant im Prinzip überhaupt nicht interessierte. Er wollte diese Irre kennen lernen. Das hatte er auch getan… und war nicht mehr von ihr losgekommen.

Sie hatten sich geliebt und gestritten. Zwei von sich überzeugte Überegos prallten aufeinander, und in wissenschaftlichen Kreisen schloss man Wetten ab, was bei dieser Beziehung entstehen könnte: Die größte Entdeckung des Jahrhunderts… oder ein Doppelmord.

Als Artimus und Julie heirateten, wussten beide im Grunde, auf welch tönernen Füßen ihre Beziehung stand. Sie taten es dennoch.

Julies Stimme war plötzlich da. Nicht in van Zants Kopf, sondern real - es war das Haus, das zu ihm sprach. »Allzu lange hat unsere Ehe ja auch nicht gehalten, Arti. Hast du es bereut?«

Van Zant reagierte ruhig auf die Stimme. So schnell warfen ihn solche Dinge nicht mehr aus der Bahn. »Bereut? Okay, die Scheidung war nicht billig. Aber sonst… nein, nie. Warum hast du mich hierher gerufen, Julie? Was soll hier mit mir geschehen?«

Die Stimme ging auf die letzten Fragen nicht ein. »Bis zum Schluss sind wir ja auch nicht wirklich voneinander losgekommen. Ich weiß, dass dich an meinem Tod keine Schuld traf.«

Julie war bei dem Angriff der DYNASTIE DER EWIGEN auf die geheime Basis von Tendyke Industries ums Leben gekommen. Doch tot war sie im Grunde bereits vorher gewesen. Sie war der wahnsinnig machenden Strahlung erlegen, die von den Spidern ausging, den Raumschiffen der nicht mehr existenten Rasse der Meeghs. Sie hatte versucht, diese Strahlung zu besiegen, doch ihre Erfindung hatte bei einem Selbstversuch versagt.

Van Zant ging auf diese Bemerkung nicht ein. Lange Zeit hatte er sich mit Selbstvorwürfen gequält. Er wollte diese Gefühle nicht erneut in sich hochkommen lassen.

»Warum bin ich hier?« Artimus’ Blicke suchten intensiv nach irgendeinem Anhaltspunkt; vergeblich, denn hier gab es tatsächlich nichts außer den reinen Mauern, dem Boden und der Decke.

»Weil ich nach dir gerufen habe. Weil du - wie ich - zum einem Teil des Ganzen werden sollst. So wären wir dann schließlich doch wieder in einer Realität vereint.« Julies Stimme klang sanft - zu sanft, wie van Zant fand. Das war nicht die Stimme der Frau, mit der man sich über viele Stunden hinweg lautstark streiten und einander anschreien konnte. Es war Julie, doch nur eine gezähmte Version von ihr.

»Realität? Wessen Realität? Deine?« Er erhielt keine Antwort. »Ich habe kein Interesse an diesem ominösen Ganzen, von dem du redest. Also schickst du mich am besten dorthin zurück, wo du mich hergeholt hast.«

Julies Stimme klang traurig. »Aber das geht doch nicht mehr. Du bist angekommen. Einen Weg zurück gibt es nicht.«

»Werden wir ja sehen…« Van Zant hatte sich bereits in Richtung Ausgang bewegt. Nichts und niemand hinderte ihn, als er das Haus verließ. Die echte Julie Skinner hätte ihn mit allen Mitteln am Gehen gehindert - notfalls mit dem Nudelholz! Doch nichts geschah.

Der Anblick, der sich dem Physiker nun bot, ließ ihn für Sekunden die Luft anhalten. Das hier musste der Alptraum eines dem Irrsinn verfallenen Architekten sein. Artimus konnte längst nicht alle Bauwerke irgendeinem irdischen Stil zurechnen. Er war kein Fachmann in diesen Dingen, aber dieses Konglomerat, das seinen Augen entgegensprang, entbehrte tatsächlich jeder Logik, jedem auch noch so kleinen Versuch, irgendein Konzept in ihm zu entdecken.

Van Zant hatte keine Ahnung wie groß diese Stadt sein mochte. Ganz sicher aber war sie prädestiniert, um sich in ihr zu verirren. Wo sollte er nach Zamorra suchen? Er kam sich reichlich hilflos vor, doch wie angewurzelt vor Julies Haus stehen zu bleiben, konnte nicht der Weisheit letzter Schluss sein.

Schulterzuckend wandte er sich nach rechts, wo eine prächtige Pagode seine Blicke einfing. Prächtig, doch schneeweiß… wie alles hier. Dumpfe Stille lag über der ganzen Szenerie, und so klang der unterdrückte Schrei, der plötzlich an Artimus’ Ohren drang, wie der Knall einer Explosion. Ohne zu zögern rannte er los, bog zweimal links in abzweigende Straßen ab. Dann hatte er die Quellregion des Schreies erreicht.

Und Artimus van Zant erstarrte zur Salzsäule.

Denn keine zehn Meter von ihm entfernt konnte er beobachten, welches Schicksal auch ihm hier zugedacht war.

Ein Teil des Ganzen…

Entsetzt realisierte der Physiker, was Julies Stimme damit gemeint hatte.

***

Der unerträgliche Druck auf ihn hatte nachgelassen.

Sie benötigte einen großen Teil ihrer Macht, um sich ihrem neuen Ziel zu widmen. Er war nun nicht mehr wichtig, war nicht mehr das dringend notwendige Vehikel, ohne das sie diesen Ort niemals erreicht hätte.

Dennoch ließ sie ihn nicht los. Die ganze Kraft und Magie, die sich in ihm bündelte, war nicht stark genug, um ihm die Flucht zu ermöglichen. Mehr als einmal hatte er es versucht. Er hatte es sogar geschafft, sich in dieser Stadt, deren Existenz er sich nicht erklären konnte, räumlich so weit es nur ging von ihr zu entfernen. Er war sich sicher gewesen, nun die Schwefelklüfte verlassen zu können; zurück zur Erde, denn dort war er sicher vor ihrem Einfluss. Er verfluchte immer wieder seine Neugierde, die ihn dazu getrieben hatte, sich das Refugium seines alten Feindes Sarkana anzusehen. Er wollte sicher gehen, dass die Vernichtung des Vampirdämons nicht nur ein Gerücht, sondern eine Tatsache war.

Im Refugium dann war er ihrem Einfluss erlegen, hatte sie an sich genommen, ihren rechtmäßigen Träger getötet. Seither war aus Tan Morano, der seine Unabhängigkeit stets über alles andere gestellt hatte, ein Geistessklave geworden.

Der Sklave der Dunklen Krone.

Der Moment, in dem er den Wechsel von der Hölle zur Erde vollzog, hatte ihm endgültig gezeigt, wie mächtig die Krone war. Tief resigniert hatte Morano festgestellt, dass er nach wie vor in den Schwefelklüften weilte - und zwar exakt am Ausgangspunkt seiner Flucht.

In der Zwischenzeit wusste er alles über die Dunkle Krone. Ganz ohne sein Dazutun waren die Informationen zu ihm geströmt, wann immer er die Insignie auf seinem Haupt trug. Dass nicht einmal Sarkanas übermächtige Magie sie hatte bezwingen können, bewies ihre Macht. Eine Macht, der auch er nichts entgegenzusetzen hatte.

Wann der Prozess dann eingesetzt hatte, das konnte Morano nicht mehr sagen. Er hatte ja nicht einmal mehr eine Vorstellung davon, wie lange er sich bereits in dieser unwirklichen Stadt befand. Er erinnerte sich nur, dass das Umherirren ganz plötzlich endete.

Die Dunkle Krone hatte sich ihren Platz in der ›weißen Stadt‹ gewählt. Morano war sich sicher, dass sie von hier aus ihren Machtbereich ausdehnen wollte. Das Refugium existierte nicht mehr, also konnte es keinen besseren Ersatz geben, als diesen gigantischen Moloch aus Stein. Morano spürte die tastenden Finger, die sie nach allen Seiten hin aussandte. Wie die mächtige Wurzel eines Baumriesen, die alles um sich herum unterwanderte und schließlich beherrschte.

Und im Zentrum dieser Wurzel wuchs das Gebäude, das ihrer würdig war. Nichts anderes hätte es sein können, als ein düsterer Tempel, der sich hoch in den Himmel erhob. Und seine Farbe war das Schwarz der finstersten Nacht, die der Dschungel Afrikas je gesehen hatte.

Ein schwarzer Fleck inmitten einer makellos weißen Stein wüste…

***

Die Krone hinderte Tan Morano nicht daran, den Tempel zu verlassen. Sie schien sich sicher zu sein, dass er keinen weiteren Fluchtversuch unternehmen würde. Schließlich hatte er gesehen, wie wenig Sinn das ergab.

Und Morano hegte auch tatsächlich keine Pläne in dieser Richtung. Zumindest würde er den gleichen Fehler nicht noch einmal machen. Wenn er den Tempel verließ, dann aus einem anderen Grund. Er wollte genau wissen, was in der Stadt geschah. Der Einfluss der Dunklen Krone weitete sich kontinuierlich aus. Rund um den schwarzen Tempel eroberte sie mehr und mehr Terrain.

Morano war bei seinen Ausflügen hoch konzentriert. Er durfte den Moment nicht verpassen.

Den Moment - er war sich nicht sicher, wer ihn auslösen würde. Aber er musste ganz einfach kommen. Vielleicht war das dann seine letzte Chance, der Krone zu entkommen. Er musste schnell handeln, wenn es so weit war. Die Attacke auf den Tempel würde erfolgen. Von welcher Seite auch immer.

Zum ersten Mal sehnte sich Morano regelrecht nach dem Erscheinen dieses lästigen Gryfs. Am besten, er würde Zamorra direkt mitbringen. Morano hatte eine schwache, stark vernebelte Erinnerung, dass Zamorra bereits einmal in dieser Stadt gewesen war. Möglich, dass er erneut auftauchen würde. Jeder, der die Dunkle Krone angriff und von ihm ablenkte, war ihm recht.

Tan war überzeugt, dass die Schwarze Familie nicht hinnehmen konnte, dass sich mitten in ihrem Einflussgebiet eine riesige Stadt manifestierte. Sie würden kommen, die Dämonenhorden. Und sie würden die Stadt zerstören, mit allem, was in ihr war.

Am wahrscheinlichsten war jedoch, dass die Stadt selbst sich gegen die Dunkle Krone zur Wehr setzte. Morano war sich sicher, dass diese Stadt ein übergeordnetes Bewusstsein besaß. Welche Macht es besaß, konnte er nur erahnen.

Jede dieser Möglichkeiten mochte ihm die Chance zur Flucht bieten. Er durfte sie nur nicht versäumen.

Morano wagte sich weiter vom Tempel fort, als je zuvor. Wieder war der Kreis größer geworden, den die Krone sich bereits unterworfen hatte. Die Gebäude, die sich in ihm befanden, hatten eine graue Färbung angenommen; die Flammen auf ihren Dächern waren erloschen. Und die Bauwerke zerfielen zusehends - lange Risse zerfurchten die Mauern. Von manchem Gebäude hatten sich bereits Dachteile gelöst und waren zu Boden gekracht.

Morano nickte zufrieden, als er sich umsah. Die Stadt musste sich wehren, wenn sie auch in Zukunft existieren wollte. Sie musste es einfach! Er verließ den von der Krone eroberten Raum, tauchte in das makellose Weiß des Häusermeeres ein. Tan Morano lauschte. Die Stille wurde nur von kaum wahrnehmbarem Wispern durchbrochen.

Die Worte konnte er nicht deuten, doch sie waren bittend, bettelnd - ein Locken und Flehen lag in ihnen, und dennoch gab es da einen bestimmenden Klang, der keine Widerrede duldete. Morano riss sich von den Lauten fort, die selbst ihn in ihren Bann zogen.

Sein Weg führte ihn in Richtung der Außenmauer. Morano zählte seine Schritte. Der Tempel der Dunklen Krone lag nicht zentral in der Stadt, daher war leicht, die Distanz zur Mauer abzumessen. Das Ergebnis verwunderte den-Vampir nicht, denn er hatte damit gerechnet.

Sie dehnte sich aus - die Stadt wuchs zusehends.

Diese Tatsache erhöhte Moranos Chance auf ein baldiges Ende seiner Gefangenschaft. Die Schwarze Familie konnte es nicht akzeptieren, dass ihr Machtbereich von einem Geschwür überzogen wurde, das alles überwucherte.

Es war nur ein kurzer Eindruck. Etwas, das aufflackerte und sofort wieder verschwand. Doch in einer Umgebung, die von strahlendem Weiß beherrscht wurde, musste jeder noch so winzige Farbtupfer ein Eyecatcher werden.

Moranos Kopf ruckte hoch. Nur wenige Meter von ihm entfernt lag ein niedriges Haus mit einem Flachdach. Als er den Punkt fixiert hatte, war der Farbfleck bereits wieder verschwunden, doch er existierte nach wie vor als sich abhebender Fleck auf Moranos Pupille - und dieser Fleck hatte den Umriss eines humanoiden Wesens.

Morano drehte sich auf der Stelle. Seine Blicke suchten fieberhaft nach der Bestätigung dieses Geistes, den er gesehen hatte. Hatte er ihn gesehen, oder ihn sich nur herbeigewünscht?

Im nächsten Moment schon endeten alle Zweifel.

Der Himmel, der sich über den Schwefelklüften wölbte, kannte keine Sterne, keinen hell strahlenden Mond. Und so zeichnete sich die Silhouette der Stadt scharf wie eine Messerklinge gegen sein undurchdringliches Schwarz ab.

Sie stand auf einem Kuppeldach, und ihre beinahe bodenlangen Haare wehten um die Flamme herum, die dort im Zenit flackerte. Morano wusste, dass diese Flammen eine eisige Kälte ausströmten, dennoch suggerierte dieser Anblick Gefahr für die Frau. Sie war groß, sicher nicht kleiner als Morano selbst, und sie war schön. Die verschwenderische Fülle ihrer hellroten Haarpracht verweigerte einen Blick auf ihren Körper, doch Morano war viel zu sehr von ihrem Gesicht gefangen, um sich über die körperlichen Vorzüge der Geheimnisvollen Gedanken zu machen.

Für dieses Gesicht hatte man den Begriff der klassischen Schönheit erfunden - es musste ganz einfach so sein.

Stirn, Augen, Nase, Wangen, Mund… es war das perfekte Zusammenspiel aller Komponenten. Die Entfernung zu ihr war ganz einfach zu groß, als dass Tan die Farbe ihrer Augen hätte erkennen können, doch er ahnte, nein, er wusste, dass ihre Pupillen silbrig schimmerten.

Morano wollte sich bemerkbar machen, denn die Schönheit registrierte seine Anwesenheit nicht, doch er gab keinen Ton von sich. Irgendetwas in ihm plädierte für Vorsicht. Vielleicht war es doch besser, zunächst ausschließlich zu beobachten.

Drei, vier schnelle Schritte brachten die Frau von der Flamme weg. Langsam, wie bei einer rituellen Handlung, hob sie ihren linken Arm, an dem Morano fein ziselierten Silberschmuck entdeckte. Ihre schlanken Finger wiesen auf die Flamme. Dann löste sich ein heller Strahl aus ihrer Hand, der sich in unzählige feinste Verästelungen teilte. Die Haarpracht der Schönen wehte einem Umhang gleich in die Höhe. Morano erkannte, dass sie vollkommen nackt war, aber es war dennoch der Silberstrahl, der seine Aufmerksamkeit bannte.

Die schwarze Flamme sog ihn gierig auf, loderte in die Höhe, um nur Augenblicke später wieder in ihren ursprünglichen Zustand zu verfallen. Nur, dass sie nun doppelt so groß war.

Sie nährt die Flammen

Morano fühlte sich seinem Ziel ein Stück näher. War es nicht wahrscheinlich, in der Schönen so etwas wie die Hüterin der Stadt gefunden zu haben? Die Frau wandte sich um. Nichts rührte sich in ihrem Gesicht, als sie in Richtung des dunklen Tempels schaute. Keine Wut, kein Hass. Nicht der Hauch von Aggression war in diesem Blick zu deuten. Emotionsloser konnte ein Augenpaar kaum sein.

Im nächsten Augenblick war sie verschwunden. Morano suchte noch lange nach ihr, doch er hatte kein Glück. Sie blieb verschwunden… nur die satt lodernde Flamme auf dem Kuppeldach blieb ihm als Beweis, sich das alles nicht eingebildet zu haben.

Auf dem Rückweg in den Tempel der Dunkle Krone musste Morano einem großen Bruchstück ausweichen, dass von einem Dach rutschte. Er drehte sich rasch um, denn etwas sagte ihm, dass er beobachtet wurde. Von ihr. Doch da war niemand zu sehen.

Ein zufriedenes Lächeln huschte über Moranos Gesicht, als er den Tempel betrat.

Er hatte sich nicht geirrt, ganz sicher nicht. Sie war nahe gewesen. Und sie würde schon bald etwas unternehmen, um den Niedergang ihrer Stadt entgegenzuwirken.

Ganz sicher. Moranos Chance kam -und er würde sie nicht versäumen…

***

Das Flimmern des Schutzschilds von Merlins Stern erlosch.

Zamorra fühlte eine leichte Benommenheit, die jedoch rasch wich. Das Amulett hatte ihn instinktiv geschützt. Der Parapsychologe setze sich auf. Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können? Er hatte doch geahnt, mehr noch - gewusst, wohin die Reise gehen würde.

Sich so leichtsinnig als Blinder Passagier an Artimus van Zant zu hängen, war eine Dummheit gewesen. Doch daran konnte er nun auch nichts mehr ändern.

Sein Blick fiel auf die weiße Mauer, an der er hilflos abgeprallt war.

Armakath wollte ihn nicht!

Er hätte an seinen ersten Besuch in der weißen Stadt denken müssen. Gemeinsam mit Dalius Laertes war er hier eingedrungen. Selbst der stärken Magie des hageren Vampirs war es schwer gefallen, die Mauern zu überwinden. Wahrscheinlich war es nur gelungen, weil Merlins Stern bei diesem Huckepacksprung als zusätzlicher Faktor mitgewirkt hatte.

Und in der Stadt war ihnen schon sehr rasch klar gemacht worden, wie unwillkommen sie waren. Es war ihnen gelungen, die von Morano verschleppte Sabeth zu befreien, doch dann war der unmissverständliche Rauswurf erfolgt.

Und nun hatte Zamorra tatsächlich angenommen, es im Alleingang zu schaffen? Das Ergebnis war, dass er vor der Stadtmauer lag und van Zant schutzlos dahinter gelandet war.

Der Franzose rappelte sich mühsam hoch. Für den Moment machte er sich noch keine größeren Sorgen um den Südstaatler.

Artimus van Zant hatte sich schon mehr als nur einmal als äußerst flexibel und clever erwiesen. Ein starkes Gefühl sagte Zamorra, dass der Physiker zumindest vorläufig dort klar kommen würde. Er verfluchte nun die Tatsache, dass er van Zant nicht mehr an Informationen hatte geben können. Der Südstaatler wusste nicht viel über Armakath - doch im Grunde war es ja auch nicht viel mehr, was Zamorra an Infos abrufen konnte.

Armakath…

Was wollte diese Ansammlung toten Gesteins in den Schwefelklüften? Vor allem: Woher stammte sie? Und war sie denn tatsächlich so tot?

Zamorra sah sich um. Die Hügel dort hinter ihm kamen ihm mehr als bekannt vor. Das bedeutete, dass er nicht sehr weit von der Stelle gelandet war, an der er mit Laertes in die Stadt vorgedrungen war. Doch die Perspektive schien sich verändert zu haben. Zamorra kniff die Augen zusammen. Der Abstand von der Hügelkette zur Stadtmauer war ganz erheblich kleiner geworden.

In den Schwefelklüften war vieles möglich, doch Zamorra glaubte nicht daran, dass die Erhebung sich auf Armakath zubewegt hatte. Eher andersherum wurde ein Schuh aus der Geschichte. Oder…?

Das stellte Zamorra hinten an. Er musste in die Stadt. Und zwar auf schnellstem Wege.

Denn jede verschwendete Minute stellte ein hohes Risiko für van Zants Leben dar.

Professor Zamorra begann, jeden nur erdenklichen Trick aus seiner reichlich gefüllten Zauberkiste zu ziehen - und er ließ keinen einzigen aus.

Doch irgendwann musste er einsehen, dass sich Armakath von all dem nicht sonderlich beeindrucken ließ.

Die Tore blieben ihm verschlossen.

Zamorra hoffte nur, dass Artimus van Zant in der Stadt bessere Ideen entwickelte, um sich seiner Haut zu erwehren.

***

Albert Jacob lief.

Wohin in dieser weißen Steineinöde er sich auch wandte, wollte sich ihm kein Ausweg aus dem Labyrinth zeigen. Immer wieder drehte er ruckartig im Laufen den Kopf nach hinten, blickte über die Schulter. Geräusche… er bildete sie sich wahrscheinlich nur ein. Marley war ganz sicher nicht hinter ihm her, denn sein ehemaliger Partner hatte sein Ich in Stein manifestiert.

Wahnsinn! Das ist doch alles nur eine Illusion. Es muss so sein.

Doch auch wenn er sich das immer und immer wieder vorbetete, so konnte er seinen hoffenden Worten selbst nicht mehr glauben. Längst hatte Albert Jacobs Verstand die Welt, in die er so brutal geworfen worden war, als real akzeptiert.

Es blieb ihm nur der immer und immer wieder neue Versuch, einen Ausweg aus seinem Dilemma zu finden, einen Rückweg in die normale Welt, die er so oft in seinem Leben verflucht hatte, weil sie ihm ungerecht erschienen war. Was hätte er nun für einen der Tage gegeben, die ihm früher so trist und seiner unwürdig vorgekommen waren.

So sehr er sich bemühte, seiner Flucht einen festen Zielpunkt zu geben, so wenig wollte es ihm gelingen. Längst war ihm klar geworden, welche Dimensionen diese tote Stadt hatte. Doch auch sie musste letztlich ihre Grenzen haben. Wenn er die überwinden konnte, gab es vielleicht doch noch eine Chance für ihn. Jacob musste sich doch nur streng an eine Richtung halten. Er würde den Stadtrand dann zwangsläufig erreichen. Irgendwann…

Jacob hetzte an den merkwürdigsten Gebäudeformen vorbei, deren teilweise groteske Bauweise er nur beiläufig registrierte. Sein Denken konzentrierte sich ausschließlich auf den ersehnten Moment, in dem er die Stadtmauer, ein Stadttor - oder was es hier auch immer noch geben würde - erreichte.

Als exakt dieser Moment plötzlich da war, geschahen zwei Dinge.

Albert Jacobs Herz machte einen Freudensprung, denn keine zehn Meter von ihm entfernt sah er die Mauer. Er hatte es geschafft. Und diese Einfassung war sicher nicht hoch genug gebautem für den von Angst beflügelten Albert Jacob ein wirkliches Hindernis zu bedeuten.

Doch es war nicht allein die Mauer, die er erblickte. Auf einem der letzten Häuser vor der Mauer stand eine Frau, deren hellrotes Harr bis zu ihren nackten Füßen wallte. Ein Mensch! Albert glaubte sicher, dass nun alles gut würde. Der grässliche Albtraum war nur bald Vergangenheit.

So laut er nur konnte rief er zu ihr in die Höhe. »Hallo! O mein Gott, was bin ich froh. Sind Sie auch hier gefangen? Kommen Sie… wir müssen nur über diese Mauer…« Sie schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen. Jacob starrte zu der Schönen in die Höhe. »Hey! Was ist los mit dir? Bist du taub? Oder stumm? Komm schon, wir müssen weg von hier.«

Nach wie vor kam kein Laut von ihr, doch sie wandte ganz langsam ihren Kopf in Jacobs Richtung. Silber… ihre Augen strahlten in hellem Silber… Und sie fixierten Albert, als wäre er ein x-beliebiger Gegenstand, ein Stein, ein Baum.

Die nackte Angst flackerte erneut in Jacob auf. Von dieser Frau hatte er keine Hilfe zu erwarten - eher schon das genaue Gegenteil davon.

Ein Ruck ging durch seinen Körper. Schluss jetzt! Jede Sekunde, die er unnötig in dieser Stadt verbrachte, war ihm ein Gräuel. Er riss den Blick von der Rothaarigen los und spurtete in die Richtung der Stadtbegrenzung.

Jacob legte seine gesamte Energie in diesen Versuch, denn an ein Scheitern wollte er überhaupt nicht denken. Gleich musste er bei der Mauer sein. Sie war nicht sonderlich hoch, vielleicht zweieinhalb Meter. Das musste er locker schaffen. Abfedern, in die Höhe schnellen, sich an der Mauerkrone festklammern und den Körper nachziehen. Jacob war früher einmal ein guter Sportler gewesen. Ein wenig davon musste ganz einfach auch heute noch in ihm stecken.

All seine Muskeln waren angespannt, denn jeden Moment war es soweit.

Albert riss die Augen weit auf - jetzt! Doch er stoppte den Sprung noch im Ansatz. Ungläubig starrte er auf die Mauer, die sich nach wie vor zehn Meter von ihm entfernt befand.

Er hatte sich ihr nicht einen Millimeter genähert…

***

Albert Jacobs Kopf ruckte nach oben.

Nach wie vor stand sie auf dem Dach, blickte ihn aus teilnahmslosen Augen an. Er wusste, dass sie es war, die ihn an der Flucht gehindert hatte. Er wusste nicht, wie sie das gemacht hatte, doch das war nicht wichtig. Sie konnte es! Allein das zählte doch. So nahe war die rettende Grenzlinie, und doch war sie für Jacob unendlich weit entfernt.

»Was willst du von mir!« Es war keine Frage, die er ihr entgegenschrie, es war ein Vorwurf.

Mit einer Antwort rechnete er jedoch nicht - und er wurde nicht enttäuscht. Doch zumindest schien er eine Art Reaktion bei ihr provoziert zu haben. Langsam streckte sie den rechten Arm in seine Richtung. Jacob ahnte, dass sie ihn mit einer einzigen Bewegung der Hand hätte vernichten können. Doch das war nicht ihre Absicht.

Wie in Zeitlupe begann sich ihr ausgestreckter Zeigefinger zu bewegen, eine Form in die Luft zu zeichnen. Ein Rechteck? Jacob überfiel das blanke Entsetzen, denn der Mittelpunkt dieses Rechtecks war unzweifelhaft er! Und dann, als wäre er nichts weiter als eine Marionette, eine Holzpuppe, die von einem Spieler geführt wurde, begann er zu gehen. Langsam, Schritt für Schritt… zielstrebig auf den freien Platz, der sich neben dem letzten Gebäude vor der Mauer auftat.

»Nicht!«, flehte er. »Tu das nicht. Was habe ich dir denn getan? Nein, ich will das nicht!« Er wusste genau, wie sinnlos seine Schreie waren, doch er hatte sich nun nicht mehr unter Kontrolle. Er wollte doch nicht wie Marley enden, wie all die anderen hier, die zu totem Gestein geworden waren.

Plötzlich hatte er wieder die Kontrolle über seinen Körper. Jacob rannte nach vorne, doch er prallte gegen ein unsichtbares Hindernis, dass ihn mehrere Meter nach hinten schleuderte.

Benommen rappelte er sich hoch. Er kannte das Ergebnis bereits jetzt, doch er musste einfach jede Möglichkeit nutzen, also stolperte er nach rechts, dann nach hinten. In beiden Fällen bremste ihn die unsichtbare Wand. Albert Jacob brach zusammen. Es war vorbei - die Rothaarige hatte ihn an dem Ort gebannt, der nun für alle Ewigkeiten sein Standort sein sollte.

Der Ort, an dem das Gebäude von Albert Jacobs Seele sich in Stein auftürmen würde.

Albert hatte keine Kraft mehr um zu schreien, zu betteln oder zu drohen.

Nicht einmal genug, um zu weinen…

***

Artimus van Zant hatte instinktiv die Situation richtig eingestuft. Sicher war es besser, sich erst einmal im Hintergrund zu halten. Und Hintergrund bedeutete hier - volle Deckung.

Die Blicke des Physikers wanderten aus seiner Deckung heraus zwischen dieser unheimlichen Frau und dem erbarmungswürdigen Mann hin und her. Der Bursche versuchte wirklich alles, doch ganz klar wurde ersichtlich, dass er in einem unsichtbaren Käfig gefangen war. Van Zant schätzte die Abmessung dieses seltsamen Gefängnisses auf circa zehn Meter in der Tiefe, zwanzig Meter in der Breite. Was der Mann auch versuchte - er wurde immer wieder aufs Neue zurückgeworfen.

Zamorra hätte gewusst, was hier zu tun war. Doch der Professor war nicht da. Van Zant zerbrach sich den Kopf, wie er gegen diese Frau vorgehen konnte, die den armen Kerl dort vorne voll im Griff hatte.

Doch dann wurde ihm klar, dass niemand mehr etwas für das Opfer tun konnte. Der Prozess war bereits im Gange. Und van Zant wurde Zeuge der Werdung eines weiteren Puzzlestücks, das sich in das Ganze Armakaths einfügte. Zeuge einer Verwandlung, wie sie auch ihm drohte.

Der Mann hatte jeden Widerstand aufgegeben. Wie ein Häuflein Elend kauerte er in der Mitte des Areals, das ihn einfach nicht mehr freigab. Er kauerte, ja, aber van Zant hatte den Eindruck, dass er in den vergangenen Sekunden gewachsen war. Gewachsen? Falsch! Artimus revidierte seinen Eindruck sofort, denn der Mann wuchs nicht, er blähte sich auf. Der Vorgang war so irreal, dass Artimus sich ein Lachen verbeißen musste. So etwas konnte es doch überhaupt nicht geben - und doch geschah es nur wenige Meter von dem Physiker entfernt.

Es dauerte keine Minute, dann füllte das Opfer den Raum aus, der für seine Steinwerdung vorgesehen war. Und die Frau stand die ganze Zeit mit unbewegter Mine auf dem Dach. Sie bewegte sich nicht, schien selber zu einer Statue geworden zu sein. Nur ihr Zeigefinger malte unentwegt dieses Rechteck in die Luft.

Der Mann schrie nicht. Nur ab und an drangen tiefe Seufzer an van Zants Ohren. Entweder erlitt das Opfer tatsächlich keine Schmerzen, oder es war zu erschöpft, sie aus sich herauszubrüllen. Die aufgeblähte Haut des Mannes nahm eine milchige Färbung an, dann setzte die Versteinerung ein. Van Zant schaffte es nicht, sich von diesem Bild abzuwenden, so gerne er das nun auch getan hätte. Haut zu Stein… es war entsetzlich. Doch der schlimmste Anblick waren die beiden riesig großen Augen, die wie zwei Fenster einen Großteil der Front ausfüllten. Endlich setzte auch bei ihnen die endgültige Metamorphose ein. Keine Sekunde länger hätte Artimus diese Blicke ertragen.

Dann war es vorüber.

Ein schmucklos wirkendes Gebäude, ein flaches Dach - mehrere kleine Fensteröffnungen - das war alles. Wenn die Form dieser Gebäude tatsächlich Charakter und Seele ihrer Ursprungspersonen widerspiegelten, dann musste das Leben dieses Mannes schmucklos und ohne jede Fantasie gewesen sein Verblüfft stellte van Zant fest, dass dem Haus die Tür fehlte. Ein Zeichen für Egozentrik oder Kontaktarmut - Artimus konnte da nur vermuten.

Er konnte nicht ahnen, dass er damit ziemlich exakt Albert Jacobs Leben skizziert hatte.

Dann spürte Artimus das seltsame Kribbeln in seinem Nacken. Seit jeher ein untrügliches Zeichen für den Physiker, das er beobachtet wurde. Und hier gab es nur eine Person, die ihre Aufmerksamkeit auf ihn gerichtete haben konnte.

Van Zant blickte zu der Frau, die eingehüllt in ihr Haarkleid auf dem Dach stand. Ihr Blick schien sich in Artimus’ Herz zu krallen - kein Zweifel: Sie wusste schon lange, dass er die Szene beobachtet hatte. Und ihr letztes Opfer reichte nicht aus, um sie zufrieden zu stellen. Denn nun war er an der Reihe!

Mit graziler Bewegung hob sie die Hand in van Zants Richtung. Und ihr Zeigefinger begann das Muster in die Luft zu malen, das Artimus’ Schicksal besiegeln sollte…

***

Das Brennen in seinen Beinen war übergangslos da.

Ganz so, als würde irgendwer kleine Feuer an seine Muskeln und Sehnen legen. Keine einzige Sekunde mehr konnte er still stehen bleiben - alles in seinen Füßen krampfte sich zusammen, trieb sie vorwärts. Van Zant begann zu laufen. Die Richtung bestimmte nicht er. Sie war es, die ihn genau zu der Stelle trieb, die für ihn bestimmt war.

Es war der noch freie Platz neben dem gerade erst entstandenen Gebäude.

Mit einem Ruck stoppte van Zant seine Vorwärtsbewegung. Er konnte es im ersten Moment selbst nicht glauben, doch es gelang ihm auf Anhieb. Der Drang in ihm war unglaublich groß, doch er konnte ihn bekämpfen.

Erfolgreich bekämpfen.

Mit einer jähen Bewegung wandte er sich zu dem Gebäude, von dessen Dach ihn zwei kalte Augen fixierten. »Stopp, Lady. Nicht mit mir.« Artimus sah, wie sich der Körper der Frau versteifte. Widerstand kannte sie ganz einfach nicht. Doch mit dieser neuen Erfahrung musste sie ab jetzt wohl leben. Artimus wusste ja selbst nicht warum, aber er war keineswegs so hilflos wie der arme Teufel, dessen Ende er soeben beobachtet hatte.

»Tut mir ja Leid, aber ich tauge nicht zur Städteplanung - zumindest nicht als Teil einer Stadt.« Langsam bewegte er sich rückwärts. Ihm war klar, dass er mit einer Attacke zu rechnen hatte. So ohne weiteres würde sie ihn sicherlich nicht entkommen lassen. Und die Attacke begann damit, dass aus dem Brennen in Artimus’ Beinen siedende Hitze wurde, die den Südstaatler in die Knie zwang. Das Fleisch schien sich von seinen Knochen zu schälen, doch das alles spielte sich nur in seinem Kopf ab.

Und van Zant hatte dagegen ein Mittel, auch wenn er nicht wusste, wie er dazu gekommen war. Er hatte lediglich eine Ahnung. Khira? Er schaffte es ohne Probleme, die Schmerzen zu verdrängen; er dachte sie fort. Als er wieder auf seinen Füßen stand, war es, als hätte ihn der starke Wille der kleinen Finnin so rasch wieder hochgetrieben. Doch zum Philosophieren war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

Eher zum Kämpfen!

Denn die Geheimnisvolle auf dem Dach änderte schlagartig ihre Vorgehensweise. Artimus wehrte sich erfolgreich gegen all ihre Beeinflussungen, also war er nicht mehr ihr williges Opfer - sondern ihr Feind.

Der Blitzstrahl aus ihren Fingern kam so rasend schnell, dass van Zant für ein ordentliches Ausweichmanöver einfach keine Zeit mehr blieb. Er stieß sich nach hinten ab und ließ sich wie ein Klotz fallen. Nur um wenige Zentimeter verfehlte ihn die Energie, die seinem Dasein ein jähes Ende bereiten wollte. Van Zant rollte sich instinktiv über den Boden. Der zweite Kraftstoß strich an ihm vorbei, erwischte ihn nur mit einer seiner Verästelungen am Oberarm.

Der Südstaatler schrie auf. Eine Woge eiskalten Schmerzes rollte durch seinen Körper. Und ihm wurde klar, was geschehen musste, wenn der dritte Strahl in voll traf. Und der kam…

Er darf nicht bis zu mir dringen!

Es war nur dieser eine intensive Gedanke, der van Zants gesamtes Bewusstsein erfüllte. Ein Gedanke nur, der sich zu einem klaren Befehl wandelte, komprimierte… zu Masse wandelte. Masse? Das war doch unmöglich, oder?

Wie selbstverständlich hob der Physiker die linke Hand in die Höhe, richtete sie auf die Frau, die ihn nun endgültig töten wollte. Der Blitz schoss präzise auf Artimus zu - und die Haut von van Zants Handfläche platzte auf! Entsetzt starrte er auf das fünf oder sechs Millimeter lange Ding, das sich kurz zu orientieren schien, um dann dem tödlichen Strahl entgegenzuschießen.

Zum Denken blieb van Zant keine Zeit, denn alles geschah gleichzeitig. Der Splitter, denn wie ein solcher sah er aus, traf den silbernen Strahl, spaltete ihn der Länge nach auf und raste so zu dessen Ausgangsort - der rothaarigen Frau, die keine Chance zu einer Reaktion bekam. Van Zant schloss die Augen, als die blendende Lichtkaskade die Schöne völlig einhüllte. Als er es wagte, wieder hinzusehen, war schon alles vorbei… das Dach war leer. Und er schien vorläufig in Sicherheit zu sein.

Ein beißender Schmerz zuckte durch seine Linke. Kalter Schweiß stand auf der Stirn des Physikers als er realisierte, was geschehen war. Er war zu ihm zurückgekehrt... Der Splitter war deutlich unter der dünnen Haut der Handfläche zu erkennen. Die Blutung hörte auf, die Wunde schloss sich.

Und Artimus van Zant wusste nicht, ob er vor Glück jubeln oder vor Angst schlottern sollte. Zu unheimlich, zu verrückt war das, was soeben geschehen war.

Khiras Erbe, der Splitter, den sie im Moment ihres Todes in seine Hand gestoßen hatte - bis vor wenigen Sekunden hatte er nicht einmal ahnen können, was die Kleinwüchsige ihm da vererbt hatte. Der Splitter - sie war vor ihrem Tod mit einem Wesen verbunden gewesen, dass Dalius Laertes als Dämonensplitter bezeichnet hatte. Wie passte das alles zusammen?

Van Zants Blick ging erneut zu dem nun leeren Dach. Die Frau blieb verschwunden. Vielleicht musste sie sich von dieser Attacke erst einmal erholen. Artimus war sich jedoch sicher, dass sie den Angriff des Splitters überlebt hatte. Er wusste es ganz einfach. Also war er nach wie vor in großer Gefahr.

Er brauchte Hilfe. Er brauchte Zamorra!

Wie dringend er den Parapsychologen brauchte, wurde ihm klar, als der den schwarzen Schatten entdeckte, der am Ende der Straße auftauchte. Das strahlende Weiß des Bodens wurde von schierer Finsternis gefressen. Und der Prozess schien nicht stoppen zu wollen. Van Zant floh. Diese verrückte Stadt schien ständig mit neuen, unangenehmen Überraschungen aufzuwarten. Die Gebäude, die in den Bannkreis dieser Dunkelheit gerieten, verfärbten sich grau. Was für eine Macht trieb hier ihr Gegenspiel?

Zamorra - offensichtlich war es dem Professor noch immer nicht gelungen, in die Stadt einzudringen. Er war hier nicht gewünscht. Er, van Zant, war von Armakath gerufen worden, und nur der, der diesen Ruf vernahm, konnte sich in diesen Mauern frei bewegen. Zumindest so lange, bis er selbst zu Stein geworden war.

Ein Plan reifte in van Zants Kopf. Die Idee war verrückt, doch sie konnte vielleicht sogar funktionieren. Den Versuch war sie allemal wert.

Van Zant begann zu laufen. Weg aus dem Einflussbereich dieser schleichenden Finsternis. Er musste ausreichend Raum zwischen sich und die neue Gefahr bringen.

So viel Raum, um in Ruhe einen Versuch starten zu können.

***

Mirjad war nicht der Typ, der sich ängstlich einer unbekannten Gefahr näherte.

In diesem Fall jedoch musste sie sich eingestehen, dass der schwarze Tempel ein unangenehm flaues Gefühl in ihrer Magengegend verursachte. An der Stadtmauer hatte sich die Korsin von den beiden Skoloten getrennt. Für die Nomaden gab es keinen Zugang zu Armakath. Sie hatten in der weißen Stadt nichts zu suchen. Mirjad hingegen war eine Gerufene, auch wenn der Rufer sich kein zweites Mal bei ihr gemeldet hatte.

Der Tempel der Dunklen Krone war beeindruckend. Mirjad kannte sich in den Baustilen vergangener Jahrhunderte nicht aus, doch es war nicht zu übersehen, dass es sich hier um eine afrikanische Tempelanlage handelte. Eine roh belassene breite Steintreppe führte zu dem großen Portal, das von massigen Steinquadern begrenzt war. Lichtlos gähnte ihr die Öffnung entgegen.

Der Eingang zur Hölle… - Mirjad produzierte in dieser Situation tatsächlich den Anflug eines Lächelns. Sie befand sich in der Welt, die von den Menschen als Hölle bezeichnet wurde. Und dennoch schien es hier in eine weitere, verschärfte-Version dieser Dimension zu gehen. Sie wusste nicht, was sie dort im Inneren des Tempels erwarten konnte, doch sie war sich sicher, wen sie dort antreffen würde.

Morano!

Mirjad fühlte, dass ihre Jagd ein baldiges Ende finden sollte. So oder so.

Zwei steinerne Affenköpfe gafften auf sie herab, als die Korsin geräuschlos die Anlage betrat. Schwarz war Schwarz - Dunkelheit war Dunkelheit, doch das hier schien eine unbekannte Steigerung davon zu sein. Mirjad wartete darauf, dass sich ihre Augen an die Lichtlosigkeit zu gewöhnen begannen, doch das geschah nicht.

In ihrer rechten Hand lag das Vendetta-Messer, mit der Linken tatstete sie sich an der Wand entlang, um zumindest einen gefühlten Orientierungspunkt zu behalten. Es ging leicht aufwärts, dann gab es mehrere Stufen, die sie ohne zu fallen überwand. Schließlich machte der Gang einen scharfen Knick nach rechts.

Mirjad hielt kurz inne. Winzig wie ein Glühwürmchen flackerte der Lichtschein. Wie weit er entfernt war, konnte sie nur erahnen, denn in der Finsternis war es unmöglich, Entfernungen auch nur ansatzweise richtig einzuschätzen. Langsam bewegte sie sich auf das flackernde Licht zu, und mit jedem Meter wurde es größer. Schon bald wurde klar, dass es sich nicht um eine, sondern um vier Lichtquellen handelte. Mannshohe Leuchter aus Eisen, die in großen Schalen mündeten, öl, oder eine andere Flüssigkeit, nährte dort die Flammen.

Und im Zentrum der vier Lichtherde erhob sich ein Sockel aus schwarzem Marmor. Auf ihm thronte die Dunkle Krone. Schutzlos… zumindest schien es so. Mirjad überlegte nicht lange. Dieses verfluchte Ding bestand aus Holz - der Klinge ihres Messers würde es nicht standhalten können. Langsam hob sie das Klappmesser, das nun die Länge eines Kurzschwertes aufwies. Ein gezielter Hieb nur…

»Versuch es besser nicht. Du würdest es nicht überleben.«

Mirjad wirbelte katzengleich herum. Keine drei Meter vor ihr stand Tan Morano - der verhasste Vampir, der Maitre, dem sie bis in die Hölle gefolgt war. Die Krone war vergessen. Mirjad nahm Kampfhaltung ein, und der kalte Glanz in ihren Augen ließ selbst den erfahrenen Vampir einen Schritt zurückweichen.

»Du bist ein hartnäckiges Wesen. Ich muss gestehen, dass ich deine Zähigkeit fast schon bewundere. Wie tief ihr Menschen doch hassen könnt.« Morano war in jedem Augenblick auf den Angriff des Mädchens gefasst. Sie sollte keine wirkliche Gegnerin für ihn sein, doch im Einflussbereich der Dunklen Krone war er nicht im Vollbesitz seiner eigenen Kräfte. Er musste vorsichtig sein, denn er wusste, was die Kleine dort vor ihm mit ihrem Messer so alles anrichten konnte. Sie hatte schlimm unter Moranos Vampiren gewütet, die er als Diener auf Korsika gehalten hatte.

Und Mirjad verschwendete ihre Energie nicht mit einer Antwort. Sie griff an! Und sie war schnell. Der waagerecht geführte Schlag sollte den Vampir köpfen. Kaum zu fassen, welche Kraft die Korsin freisetzen konnte.

Morano wich aus, schlug unkontrolliert zurück, doch er verfehlte sein Ziel.

Wie ein Tiger fuhr das Mädchen herum und schlug erneut zu. Morano fühlte, wie sich die Klinge in seinen Leib bohrte, doch dort konnte sie keinen Schaden anrichten. Das Messer besaß keinerlei magische Fähigkeiten - eine gute Klinge, weiter nichts. Der alte Vampir traf seine Gegnerin mit beiden Fäusten am Kopf, und Mirjad wurde mit unglaublicher Wucht gegen die Wand geschleudert.

Benommen blieb sie liegen.

Aus… Sie hatte versagt!

Das Messer war ihr aus der Faust gerutscht, lag unerreichbar weit entfernt in einer anderen Ecke des Raumes.

Alles vorbei…

Sie war dem Vampir nicht gewachsen. Nicole Duval und Zamorra hatten es geahnt, hatten sie warnen wollen. Doch Mirjad hatte nicht auf sie gehört. Nun erkannte sie, wie richtig die Freunde gelegen hatten.

Morano beugte sich über die Korsin. Langsam zog er sie zu sich, als wäre sie nur eine Stoffpuppe. Ihre Gesichter waren nur eine Handbreit voneinander entfernt.

»Seit ich hier bin, seit mich dieses verdammte Relikt in seinen Bann gezogen hat, habe ich kein Blut mehr getrunken. Keinen einzigen Tropfen. Weißt du eigentlich, was das bedeutet, Kleine?« Mirjam starrte ihn schweigend an. Wozu sollte sie ihm noch antworten? Zudem schmerzte ihr gesamter Kopf unsagbar von dem Schlag. Sie fürchtete, dass Morano ihr auch den Kiefer gebrochen hatte. Die Korsin hatte mit dem Leben abgeschlossen -gleich würde der Vampir seine Zähne in sie graben.

»Weißt du es nicht?« Moranos Stimme war ein Zischen, durchdringend und unheilschwanger. »Dann will ich es dir sagen. Selbst ich, der sich vielem angepasst hat, der selbst für gewisse Zeit dem Licht der Sonne trotzen kann -selbst ich brauche den roten Saft. Und ich giere nach ihm, wie ich es an jedem Tag meines Daseins getan habe. Doch hier ist das alles anders. Ich könnte dich jetzt aussaugen, bis auf den letzten Tropfen. Dein Blut… es muss köstlich munden. Du bist so jung, so voll Leben. Doch ich muss es nicht tun, verstehst du? Die verfluchte Krone, vielleicht auch diese wahnsinnige Stadt… sie verändern mich. Ich will das nicht. Ich will hier weg. Nicht mehr lange, dann wird hier etwas geschehen. Ich bin mir sicher, es geschieht bald. Und dann werde ich fliehen können. Zurück zu deiner Welt. Wenn es soweit ist, kann ich keinen Schatten gebrauchen, der voller Hass hinter mir herjagt. Also stirbst du jetzt, du dummes Kind!«

Moranos Hände legten sich um Mirjads Hals. Die Korsin hoffte nur, dass es schnell gehen würde. Sie hatte nicht alles begriffen, was der Vampir ihr gesagt hatte. Es spielte ja auch keine Rolle mehr. Langsam drückte Tan Morano zu.

Doch der Moment ihres Todes schien noch nicht gekommen zu sein. Zumindest wurde er von dem, was man wohl allgemein als Schicksal bezeichnete, auf einen späteren Zeitpunkt verschoben.

Moranos würgende Finger ließen Mirjad los, als die vier Feuer, von denen die Dunkle Krone eingerahmt wurde, zu vier infernalischen Flammenlanzen mutierten! Sie schossen in die Höhe und durchstießen unter ohrenbetäubendem Lärm die Tempeldecke. Der Raum war von einem Atemzug zum anderen in gleißende Helligkeit getaucht und links und rechts von Morano und Mirjad regneten die Deckentrümmer zu Boden.

Morano ließ sich fallen, rollte sich zum Ausgang, weil ihm klar wurde, dass der Tempel wohl endgültig seinen Zweck erfüllt hatte. Wo die Korsin abgeblieben war, konnte er nicht sagen. Sie war ihm auch völlig gleichgültig, denn hier ging es um seine Haut!

Kein Zweifel: Die Krone war zu ihrem vollen Potential erwacht. Sie benötigte keinen Schutzraum mehr, kein langsames Erobern von Terrain rund um ihren Standort. Das hier hatte eine ganz andere Qualität. Morano hatte geahnt, dass über kurz oder lang ein Angriff auf die weiße Stadt erfolgen musste. Doch der kam nicht von außen. Nicht von Gryf ap Llandrysgryf oder Professor Zamorra, nicht von der Schwarzen Familie.

Er kam von innen heraus - die Dunkle Krone hatte beschlossen, die Macht über Armakath zu übernehmen. Und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit noch weit mehr als das.

Tan Morano konnte sich nichts vorstellen, was sie jetzt noch daran hindern sollte…

***

Professor Zamorra zweifelte für Sekunden an seinem Verstand.

Er hatte die Worte gehört, sie laut und deutlich vernommen, als sie ganz unvermittelt in seinem Kopf erklungen waren.

»Komm zu mir. Zamorra, ich warte auf dich. Wehre dich nicht dagegen. Komm zu mir! Ich brauche dich hier. Jetzt, sofort. Komm zu mir. Lass es einfach geschehen…«

Zamorra konnte es nicht fassen. Er wurde gerufen.

Gerufen? Von wem? Warum gerade jetzt? Der Zeitpunkt passte natürlich perfekt, denn noch immer war es dem Meister des Übersinnlichen nicht gelungen, die Barriere zu knacken, die ihn am Betreten der Stadt hinderte. Es widerstrebte ihm, doch er stand kurz davor, die Sache mit schierer Gewalt anzugehen.

Und als der Ruf sich wiederholte, da erkannte der Professor das Timbre in der Stimme des Rufers deutlich. Artimus van Zant - der Südstaatler war es, der Zamorra den Zugang zu Armakath ermöglichen wollte. Die Sorgen um den Freund wurden dadurch jedoch nicht geringer. Was war mit ihm geschehen? Oder besser gefragt: In welchem Zustand musste er sich befinden, um diesen Ruf überhaupt aussenden zu können?

Zamorra machte seinen Geist frei, denn um van Zants Aufforderung nachzukommen, musste er jegliche Blockierung aufheben, die als Schutz gegen Beeinflussung bestand.

Der Rest war leicht und ging blitzschnell. Wieder befand sich Zamorra in dem Tunnel, den er bereits durchquert hatte, als er sich mittels Magie an van Zant gehängt hatte. Dann fand er sich übergangslos auf den Straßen der weißen Stadt wieder.

Der weißen Stadt, in der in diesem Moment das Inferno losbrach!

Merlins Stern flammte auf - die Silberscheibe reagierte aggressiv auf das, was hier geschah; ein mehr als deutliches Zeichen, dass es sich um Schwarze Magie handelte. Zamorra ahnte, wer oder was hinter dem steckte, das nur unweit von seinem Standpunkt ablief.

Der Parapsychologe sah die vier Feuerlanzen, die sich in den sternenlosen Himmel bohrten und er war sich sicher, dass dort nicht ihr eigentliches und endgültiges Ziel lag. Eine Bewegung links neben ihm ließ ihn kampfbereit herumfahren.

»Ich fasse es nicht. Es hat geklappt.« Ein sichtlich verblüffter Artimus van Zant kam auf Zamorra zu, zog ihn wortlos in den Schutz eines Gebäudeeingangs. »Ich habe nicht richtig daran geglaubt…«

Zamorra unterbrach den Physiker. »Du bist eben ein verkapptes Genie. Aber nun erzähl mir erst einmal, was hier abgeht.«

Der Himmel schien sich unter dem Einfluss der Feuerstrahlen zu verflüssigen. Van Zant nickte und gab dem Freund einen knappen Abriss von dem, was er hier erlebt hatte. Zamorra nickte verstehend, als Artimus ihm die wahre Bedeutung des Häusermeers schilderte. Das deckte sich in etwa mit Zamorras eigenen Vermutungen. Die sich ausbreitende Schwärze, die Artimus zur Flucht gezwungen hatte, weckte im Professor eine böse Ahnung.

Verblüffen konnte van Zant ihn jedoch mit der Schilderung der Frau, die ihn letztlich angegriffen hatte. Und mit dem Splitter, dem der Südstaatler sein Leben verdankte. Zamorra hielt Merlins Stern direkt vor die Linke des Freundes. Das Amulett zeigte keine Reaktion. Wenn van Zants Vermutung stimmte, dann gab es einen Zusammenhang mit Khira und dem Dämonensplitter, der Abspaltung Sarkanas. Wenn dem so war, dann existierte der dämonische Anteil an diesem Phänomen nicht mehr. Merlins Stern hätte sonst reagiert. Doch auch das war im Augenblick eher nebensächlich.

»Was weißt du über…«, setzte der Meister des Übersinnlichen zu einer Frage an.

Der Physiker unterbrach Zamorra. »Die Flammensäulen existieren erst seit Minuten. Frag mich nicht, was das bedeutet. Aber sicher nichts Gutes für die Stadt und die Rothaarige. Aber das alles soll uns ja im Grunde gleichgültig sein. Wir müssen hier nur verschwinden, richtig?«

Kein schlechter Gedanke, wie Zamorra zugeben musste. Doch er war sich nicht sicher, ob das so problemlos klappen konnte. Immerhin waren der Südstaatler und er Gerufene, die diese Stadt vielleicht nicht so ohne weiteres ihrer Wege ziehen lassen würde. Und da gab es noch ein Argument, dass eine übereilte Flucht verhinderte.

»Ja, wir verschwinden«, stimmte Zamorra zu, »aber nicht ohne Mirjad. Die Kleine ist eine Irre, die von ihrem Hass aufgefressen wird. Doch sie gehört zu uns. Ohne Zweifel. Also sollten wir uns schleunigst auf die Suche nach ihr machen.«

Van Zant zweifelte, dass dies in diesem riesigen Steinmeer so ohne weiteres möglich sein konnte.

Er irrte sich.

Weder er noch Zamorra konnten ahnen, wie rasch sie der Korsin gegenüberstehen würden.

***

Die Dunkle Krone schwebte auf ihn zu.

Ein Aureole aus schwarzem Feuer umgab sie - Elmsfeuer huschten über ihre glatte Oberfläche, verpufften in winzigen Explosionen. Die Macht der Krone war nun so gewaltig, so überschäumend, dass sie sich Ventile suchen musste.

Tan Moranos Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.

Es war nicht die Angst um seine Existenz, denn selbst ein rasches Ende wäre eine Gnade im Vergleich zu dem gewesen, was ihm erwartete. Der Kampf um Armakath war entbrannt, und die Dunkle Krone benötigte nun wieder Mobilität - sie brauchte ein geeignetes Vehikel, um direkt in diese Schlacht eingreifen zu können. Sie brauchte Tan Morano! Und sie würde aus ihm einen willenlosen Sklaven machen. Für alle Zeiten. So wollte der stolze Vampir nicht existieren.

Auf allen vieren versuchte der alte Vampir, sich in Sicherheit zu bringen.

Wie erniedrigend…

Was war nur aus ihm geworden? In seinem langen Leben waren ungezählte Opfer auf genau diese Weise vor ihm geflohen. Zumindest hatten sie es so als allerletztes Mittel versucht. Gelungen war es keinem einzigen. Und nun? Was war mit seinem gefürchteten Verstand geschehen? Wie vielen Fallen war er entkommen, wie viele Hinterhalte hatte er zu seinen Gunsten umdrehen können? Selbst Sarkana hatte es nicht geschafft, die Cleverness Moranos zu übertrumpfen. Und auch dem stolzen Druiden hatte er immer wieder ein Schnippchen geschlagen.

Doch wenn er der Krone gegenüberstand, wurde er zu einem hirnlosen Kretin.

Ein heftiges Schütteln lief durch den Körper des Vampirs. Das hier war seine allerletzte Chance, heil aus dieser Sache zu entkommen, und die wollte er nun nutzen. Moranos Augen suchten hektisch den Raum ab, der jetzt nur noch ein einziges Trümmerfeld war. Die Feuerlanzen stachen nach wie vor in den Himmel, doch Morano wusste, dass sich dies bald ändern würde. Die Krone würde mit ihrer Hilfe jeden Widerstand der Stadt ersticken.

Er musste also nicht nur schlau Vorgehen, sondern auch noch ungeheuer schnell und zielstrebig. Zufrieden registrierte Tan, dass sein Suchobjekt nicht sonderlich weit von ihm entfernt lag. Jetzt kam es darauf an, dass er die Nerven behielt.

Er kam wieder auf seine Füße und drehte sich ergeben zu der Dunklen Krone um. Knappe zwei Meter vor ihm hing sie Funken sprühend in der Luft. Sie erwartete, dass ihr Sklave sich mit ihr krönte, dass er sein eigenes Urteil an sich selbst vollstreckte.

Langsam bewegte sich Tan Morano in eine ganz bestimmte Richtung. Die Krone folgte seinen Bewegungen, ganz so, wie er es vorhergesehen hatte. Weiter, noch ein paar Schritte nur, dann war er in der richtigen Position angelangt. Moranos linker Fuß stieß gegen etwas Weiches. Jetzt war der Augenblick da.

Ein Versuch nur, Tan… versage jetzt nur nicht.

Moranos Arme schienen Tonnen zu wiegen, als er sie hob und nach der Krone ausstreckte. Die Insignie war nach wie vor von dem Feuerkranz umgeben, doch von der Hitze spürte der Vampir in diesen Momenten nichts. Sein ganzes Denken, sein gesamtes Bewusstsein hatte er mit einem dicken Panzer ummantelt. Morano wusste, dass er der Krone nicht lange würde trotzen können, doch das war auch nicht notwendig. Einige wenige Sekunden würden schon ausreichen.

Sekunden, in denen er sein Ich vor dem harten Zugriff der Dunkle Krone abschotten musste. Wenn ihm dies nicht gelang, dann war alles verloren.

Die Hände des Vampirs berührten die glatte Holzoberfläche der Krone. Die Elmsfeuer griffen sofort auf seine Arme über, doch Morano kümmerte sich nicht darum. Fest umklammerte er die magische Insignie, als wolle er sie zerquetschen. Mit beinahe andächtigen Bewegungen hob er sie hoch über seinen Kopf.

Sie tastete… wollte in sein Denken eindringen. Mit aller Macht! Morano fühlte den Druck, der sich wie Eisenklammern um sein Gehirn zu krallen schien. Sie spürte es, ahnte etwas.

Langsam senkte der Vampir die Krone auf sein Haupt nieder. Ganz langsam, Millimeter für Millimeter.

Argwohn! Sie bohrte sich in den Kokon, der sein Wollen umhüllte. Misstrauen! Sie weiß es… sie weiß es!

Und Morano handelte.

Er ließ sich zu Boden fallen, mitten auf die dort bewusstlos liegende Mirjad. Die Korsin, die ihn in ihrer Penetranz so hartnäckig verfolgt hatte, sollte nun der Garant seiner eigenen Freiheit werden.

Wie makaber, das ausgerechnet dieses Mädchen sein letzter Rettungsanker war.

Die Anstrengung raubte dem Vampir beinahe das Bewusstsein, als er die Krone nach unten drückte. Zum Zielen fehlte ihm die Zeit und die Übersicht - doch er traf genau den entscheidenden Punkt. Morano schrie, denn als seine Finger sich vom schwarzen Holz trennten, riss er sich dabei die Haut von den Kuppen. Der Schmerz durchzuckte ihn bis in die Zehenspitzen, doch er hielt durch. Erst als er die konvulsiven Zuckungen von Mirjads Körper deutlich unter sich spürte, schnellte Tan in die Höhe und hetzte quer über die Trümmer in Richtung der Feuerlanzen.

Alles in ihm schrie nach Flucht - einfach laufen, nur weg von diesem Ort. Doch er behielt kühlen Kopf. Als er sich hinter der ersten Lanze befand, warf Morano einen Blick nach hinten. Und er sah sie. Mirjad, das Mädchen, dessen Kleidung mittlerweile nur noch aus Fetzen bestand, schien mit jeder Sekunde zu wachsen. Die Krone auf ihrem Kopf warf unkontrolliert Blitze in alle Richtungen.

Er hatte sie überlistet. Und sie hatte nicht schnell genug auf seinen Trick reagieren können. Morano sah das Blut, das über das Gesicht des Mädchens lief. Ihr eigenes Blut, denn die Krone grub sich tief in die Stirn der Kleinen. Das war es, was mit ihm hatte geschehen sollen. Morano erschauderte. Dann richteten sich die Augen der Korsin auf ihn. Tote Augen…

Es geschah exakt das, was Morano vorausgeahnt hatte. Die Dunkle Krone war außer sich vor Zorn. Und sie reagierte unüberlegt. Der tief schwarze Strahl zuckte direkt auf Morano zu, sollte ihn zerstören, auslöschen. Niemand durfte existieren, der sich der Macht der Krone überlegen gezeigt hatte.

Morano reagierte kontrolliert. Er wusste nicht, was sein nächster Schritt auslösen konnte, doch wenn er wirklich fliehen wollte, dann musste er eine Situation schaffen, die ihm eine reale Chance bot. Mit einem schnellen Schritt verschwand er hinter der Feuerlanze. Der mörderische Strahl folgte ihm.

Das Inferno brach unvermittelt los. Der Strahl bohrte sich in die Feuersäule, fuhr durch sie hindurch um Morano zu zerfetzen. Doch der befand sich längst nicht mehr an diesem Ort. Mit der verbliebenen Kraft hatte er sich hinter einem großen Trümmer stück in Deckung gebracht. Wirkungslos schlug die dunkle Energie ins Leere.

Doch sie zeigte eine Wirkung, auf die Morano gehofft hatte. Es war ein Vabanque-Spiel gewesen, auf das er sich eingelassen hatte. Und er hatte offensichtlich nach wie vor Glück im Spiel.

Der Angriffsstrahl hatte der massigen Feuerlanze nichts anhaben können, doch er spaltete deren Energie, lenkte sie ab. Flammen leckten quer durch den Raum, trafen die zweite der Feuersäulen. Für lange Sekunden waren die Überreste des zerstörten Tempels in einen Feuermantel gehüllt, der sich nur langsam wieder beruhigte.

Sekunden, die Tan Morano für sich nutzte.

Eine unnatürliche Stille legte sich über die Szene. Staksend, nach Kontrolle über den eigenen Körper suchend, bewegte sich die geschundene Gestalt des Mädchens vorwärts. Mit dem Ärmel ihrer Bluse wischte sie sich das Blut aus den Augen. Tote Augen, doch für die schwarze Macht in ihr waren sie die Fenster in die Welt, die sie zu beherrschen gedachte.

Lange stand der schmächtige Körper zwischen den Feuerlanzen, die nun wieder ruhig und gleichmäßig in den Himmel stießen. Die Krone auf dem kleinen Kopf wirkte grotesk. Doch sie war nun ein Teil von diesem zerbrechlichen Körper, der Teil, der die leblose Hülle aus Fleisch und Knochen in einem Zustand beließ, den man sicher kaum als Leben bezeichnen konnte.

Die Dunkle Krone hatte eine Niederlage hinnehmen müssen. Der von ihr ausgewählte Wirt hatte sich ihrem Einfluss erfolgreich entzogen. Er würde dafür bezahlen. Später, nicht jetzt. Denn jetzt ging es um ganz andere Ziele.

Ihr Wirtskörper war jung und relativ unversehrt. Die Krone gab sich damit zufrieden. Vorläufig. Mit jeder Sekunde stieg die Kontrolle über diesen Körper. Gut, denn nun war die Zeit gekommen, sich diese Stadt untertan zu machen.

Ein erstes Ziel. Mehr nicht.

Mit einer Geste der dünnen Arme ihrer Wirtin brachte die Dunkle Krone die Feuerlanzen unter ihre Kontrolle. Langsam senkten sich die lodernden Säulen aus der Höhe - und begannen ihr Werk der Zerstörung…

***

Zamorra kam aus der knienden Haltung wieder in die Höhe.

Merlins Stern hatte äußerst aggressiv reagiert, als van Zant den Parapsychologen bis dicht vor den Rand der sich ausdehnenden Schwärze geführt hatte.

Langsam zeichnete sich für Zamorra ein deutliches Bild von dem ab, was hier geschah. »Diese Stadt wächst mit jeder neuen Seele, jedem neuen Gebäude, das hier entsteht. Also wird es nicht mehr lange dauern, bis sich die Schwarze Familie um diesen Störenfried kümmert. Die mögen es gar nicht, wenn man ihnen ihr Territorium streitig machen will.«

Er sah Artimus an, wie gleichgültig dem die Probleme der Höllenbewohner waren. Der Physiker wollte hier nur verschwinden. Möglichst sofort.

Dennoch sprach der Professor weiter. »Andererseits versucht eine starke schwarz magische Kraft bereits, Armakath von innen heraus anzugreifen. Ich bin mir sicher, es handelt sich um diese Dunkle Krone. Und auf deren Mist sind sicher auch diese Feuersäulen gewachsen. Wie auch immer -wir suchen Mirjad, dann hält uns hier nichts mehr.«

Er dachte kurz an Tan Morano, der wahrscheinlich noch immer unter dem Einfluss der Krone stand. Zamorra verspürte nicht den Hauch von Interesse, sich da einzumischen. Wer würde dem alten Vampir schon eine Träne nachweinen? Nicole und Gryf hätten Morano sicher mit Vergnügen eigenhändig gepfählt, doch wenn er den Kontakt zu der Krone nicht überleben sollte, dann war es das Ergebnis, was schlussendlich zählte.

Zamorra dachte da pragmatisch. Rachegelüste verspürte er gegenüber Tan nicht mehr. Er hätte zumindest einen guten Grund dafür aufführen können, denn der Vampir hatte es geschafft, Nicole Duval zu verführen. Der Professor verdrängte die Gedanken daran. Ihm war ebenfalls das Interesse an diesem seltsamen Trip vergangen - sollte sich doch die Höllenhierarchie mit dieser Stadt befassen. Und mit der Dunklen Krone gleich dazu.

Viel wichtiger wäre jetzt eine zündende Idee gewesen, wie sie Mirjad aufspüren konnten.

Van Zant stieß ihn hektisch an. »Schau nach oben. Was geht denn nun ab?«

Zamorra war nicht weniger verblüfft als der Südstaatler. Die vier Feuersäulen, die doch bisher an den Himmel gekratzt hatten, senkten sich zu Boden. Beeindruckend, doch das war auch ein wilder Tiger, der sich auf sein Opfer stürzte. Beeindruckend und tödlich zugleich. Und Zamorra sollte mit seiner Vorahnung Recht behalten.

»Himmel, was wird das?« Der Physiker machte erst gar keinen Versuch, sich mit wissenschaftlichem Denken an die Sache zu machen. Längst hatte er gelernt, dass Magie die Naturgesetze leicht aushebeln konnte.

»Die Sache eskaliert. Sieh dir das an.«

Zamorra antwortete ihm nicht. Der Professor beobachtete nur. Allein Merlins Stern schien am liebsten dem Geschehen entgegenstreben zu wollen, doch Zamorra hielt das Amulett unter seiner Kontrolle.

Das Schauspiel nahm seinen Lauf. Oder hätte man es besser als Drama betiteln sollen? Für Armakath schien es ein solches zu werden. Die vier Säulen neigten sich voneinander fort. Für wenige Augenblicke schien es so, als würden sie erlöschen, doch schnell erkannte Zamorra, was tatsächlich mit ihnen geschah. Feuer zu Wasser - vielleicht war das keine präzise Beschreibung des Vorgangs, doch es kam ihm nahe.

Die Säulen schienen nun nicht mehr aus Flammen, sondern aus einer schwarzen Brühe zu bestehen, die Zamorra nicht näher definieren konnte. Die Oberflächen der vier schlanken Zylinder, die noch immer eine Höhe von gut und gerne 15 Metern hatten, spien die Flüssigkeit von sich. In Kaskaden ergoss sie sich in die Stadt… und nichts und niemand würde sie bremsen können.

Zamorra blickte zum Himmel hinauf. Sonne, Mond, Sterne und Galaxien - all das gab es dort nicht. Undefinierbar, abweisend und ohne jede Spur von Schönheit, so hatte der Parapsycholoidas Firmament der Schwefelklüfte stets empfunden. Zum ersten Mal gingen nun seine Gedanken weiter.

Die Feuersäulen… was war dort mit ihnen geschehen? Hing ihre Veränderung mit dem Himmel über der Hölle zusammen?

Vielleicht lag er vollkommen falsch, doch irgendwie erschien ihm der ganze Vorgang wie eine Art von Anzapfen… ja, von Tanken. Zamorra nahm sich vor, diese Spur später zu verfolgen, denn sie schien ihm wichtig zu sein.

Später - denn nun war es erst einmal an der Zeit, sich aus dem Einflussbereich dieser schwarzen Suppe zu entfernen, die sich anschickte, die weiße Stadt mit ihrer Dunkelheit zu überschwemmen.

Zamorra wandte sich zu van Zant, doch der Physiker starrte an seinem Freund vorbei.

»Da, sieh hin, Zamorra. Jetzt geht der Tanz erst wirklich los.«

***

Tan Morano benötigte Minuten, bis er wieder einigermaßen normal sehen konnte.

Geblendet von der Helligkeit der Feuerwand, die ihm ja erst zur Flucht verholfen hatte, hatte er fast gänzlich blind das Weite gesucht. Immer wieder stolperte er, schlug gegen Mauern. Doch er rappelte sich stets auf, tastete sich mit weit ausgebreiteten Armen weiter.

Irgendwann zollte er seiner Erschöpfung Tribut. Noch immer sah er nur verschwommene Schatten, doch das langte aus, um sich in den schmalen Eingang eines Hauses zu retten.

Lange hatte er so da gestanden. Mit dem Rücken an eine kalte Wand gepresst, lauschte er den Geräuschen, die zu ihm drangen. Nein, die Krone verfolgte ihn nicht. Zumindest für den Moment war er für sie nicht mehr wichtig. Und sollte sich das irgendwann noch einmal ändern, dann nur, um von ihr ausgelöscht zu werden. So viel war Morano klar.

Er hatte die Krone selbst für eine gewisse Zeit getragen. Wenn er auch längst nicht alles über sie wusste, so war ihm doch klar geworden, dass die magische Insignie eine Niederlage niemals akzeptieren würde. Und eine Art Niederlage hatte er ihr schließlich zugefügt. Sie war rachsüchtig. Dass er jetzt noch lebte, verdankte er mit ziemlicher Sicherheit der Tatsache, dass die Dunkle Krone im Moment andere Pläne hatte.

Der erste lautete, die weiße Stadt zu ihrem Machtbereich hinzuzufügen. Armakath sollte der zentrale Mittelpunkt für die Krone werden. Was als Nächstes anstand, war spekulativ für Tan, doch er war sich ziemlich sicher, dass den Schwefelklüften harte und kriegerische Zeiten bevorstanden, wenn sich die Dunkle Krone hier einnisten konnte.

Ihm persönlich war das jedoch egal. So egal, wie ihm die ganzen Schwefelklüfte waren. Er hatte schon immer seine eigenen Pläne verfolgt. Mit der Hölle hatten die nur sehr selten etwas zu tun. Morano fühlte deutlich, wie die größer werdende Entfernung zwischen der Dunklen Krone und ihm alles veränderte. Ein gewaltiger Druck fiel von ihm ab. Nach und nach erwachten seine Kräfte wieder zum Leben.

Und nicht nur die - Durst! Zunächst war es nur ein schwaches Gefühl, doch es steigerte sich kontinuierlich. Und rasch begann es in seinen Gedärmen zu wühlen, sich dort mit spitzen Krallen einzugraben. Die Gier nach Blut erwachte in dem alten Vampir! Und sie sprang ihn hart an. Wie lange hatte er nicht mehr getrunken? Jedes Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen. Waren es Wochen? Monate? Die Krone hatte dieses elementare Bedürfnis in ihm vollkommen ausgeschaltet. Doch nun kehrte es mit Macht zu ihm zurück.

Hektisch sah sich Morano um. Selbst wenn er nun sofort die Stadt verlassen konnte, würde ihm die Kraft für einen direkten Wechsel zur Menschenwelt fehlen. Es würde nicht funktionieren. Nicht, ehe der rote Durst gestillt war.

Der Lärm, der an Moranos Ohren drang, war Beweis genug, dass die Krone ihren Feldzug gegen Armakath begonnen hatte. Die beste und zugleich wohl auch letzte Chance, unbehelligt aus den Mauern der Stadt zu entkommen.

Und außerhalb dieser Mauern würde Morano sicher rasch ein Opfer finden. An eine andere Möglichkeit durfte er jetzt überhaupt nicht denken. Als er aus seiner Deckung trat, sah er eine der Feuerlanzen, die sich drastisch verwandelt hatte. Die Dunkle Krone machte nun keine halben Sachen mehr. Morano kämpfte den Durst in sich nieder - so gut das eben noch machbar war.

Er lief los, weg von den Säulen, die ihre dunkle Brühe in die Stadt ergossen.

Als er die Mauer erreichte, löste sich ein triumphierender Schrei von seinen Lippen. Sein Körper setzte Kräfte frei, die er selber nicht mehr für möglich gehalten hätte. Morano sprang in die Höhe, überwand die steinerne Umfriedung mit einem einzigen Satz. Frei…

Er hatte es geschafft!

Seine Augen suchten die goldene Ebene ab, die sich bis zum Horizont erstreckte. Kein Baum, kein Strauch -erst recht kein lebendes Wesen, an dem er seinen Durst hätte stillen können.

Ausruhen. Nur einige Momente lang. Kräfte sammeln. Jetzt nur nicht aufgeben.

Weit hinten, zwischen zwei Felsen, war da nicht eine Bewegung gewesen? Vielleicht halluzinierte er schon? Nein, da war es wieder. Morano stellte sich tot. Möglich, dass die Lösung seiner Probleme direkt zu ihm kam. Und wenn nicht, dann würde er einen anderen Weg finden.

Tan Morano schloss die Augen.

Mehr konnte er in den kommenden Minuten nicht tun…

***

Van Zant hatte in seiner Beschreibung der rothaarigen Frau wahrlich nicht übertrieben.

Ihre Haarpracht reichte tatsächlich bis zu ihren Knöcheln. Ihre Gesichtszüge strahlten in ihrer Schönheit eisige Kälte und Gnadenlosigkeit aus. Artimus hatte sie zuerst entdeckt und Zamorra spürte die Unsicherheit, die Furcht, die den Physiker ergriff. Einmal war er der tödlichen Attacke der Frau entkommen, doch das war nicht dazu angetan, ihm Sicherheit zu geben.

Und selbst wenn er sich im Ernstfall erneut auf diesen unheimlichen Splitter verlassen konnte, so wurde ihm dieses Ding deshalb nicht sympathischer. Der Gedanke, einen solchen Fremdkörper in sich zu tragen, trug nicht unbedingt zu van Zants Wohlbehagen bei.

Schweigend und unbeweglich wie eine Statue, so stand die Frau auf dem hohen Dach und beobachtete. Ihre Blicke hafteten auf der dunklen Flüssigkeit, die sich wie ein zäher Teppich durch die Straßen der Stadt wälzte. Ihrer Stadt!

Zamorra beobachtete die Reaktion seines Amuletts. Merlins Stern zeigte sich gegenüber allem, was mit der Dunkle Krone zu tun hatte, außerordentlich angriffslustig. Ganz anders verhielt sich die Scheibe in Richtung der Frau.

Die Schattierungen der Magie sind um einiges vielfältiger, als wir es je vermutet hatten. Zamorra nahm sich einen Besuch bei Merlin vor. Irgendetwas musste er aus dem alten Zauberer herausbekommen können. Diese Stadt, dann Laertes’ Art der Magie - das alles musste einen Hintergrund haben. Zamorra wollte sich von Merlin nicht erneut mit Floskeln abfertigen lassen.

Der Angriff der Frau riss den Parapsychologen aus seinen Überlegungen. Doch die Attacke galt nicht van Zant und ihm, die bisher von der Rothaarigen ganz einfach ignoriert wurden. Der Blitz löste sich aus ihrer ausgestreckten Hand. Mitten in die zähe Brühe hinein schleuderte sie die Gewalten, die sie zu entfachen imstande war.

Und an der getroffenen Stelle verdampfte der schwarze Schleim augenblicklich. Ein beinahe perfekter Kreis, der sicher einen Durchmesser von fünf Metern hatte, wurde freigelegt. Doch es dauerte keine zwei Sekunden bis die dunkle Flüssigkeit das Loch erneut perfekt geschlossen hatte. Die Brühe setzte unbeeindruckt ihren Weg fort.

Zamorra und Artimus sahen sich kurz an. Sie waren auf die Reaktion der Schönen gespannt. Doch die kam exakt von der anderen Seite. Die beiden Männer stießen gleichzeitig einen entsetzten Schrei aus, als sie sahen, wer sich dort über dem Dächermeer materialisierte.

Sie schwebte in einer Sphäre aus waberndem Licht. Ein einziger Blick in die gebrochenen Augen zeigte den Freunden, das kein menschliches Leben mehr in ihr existierte. Beseelt wurde sie von einer anderen Kraft, die abstoßender und böser nicht sein konnte. Von der Macht, die sie zu ihrer Sklavin gemacht hatte.

»Mirjad, mein Gott!« Van Zant war entsetzt. Die Korsin war zur Trägerin der Dunkle Krone geworden.

Merlins Stern schlug unvermittelt zu. Zamorra konnte das Amulett nicht mehr bändigen, das mit voller Kraft angriff. Silberne Blitze zuckten auf die Sphäre zu. Doch sie schlugen ins Leere. Die Dunkle Krone materialisierte mit ihrer Trägerin hinter der rothaarigen Frau. Zamorra fuhr herum, doch ein Angriff auf die Krone war so nicht möglich - nicht, ohne die Frau dabei zu gefährden.

Und noch war die in den Augen Zamorras keine Feindin, die er zu bekämpfenhatte; Merlins Stern stellte seine Aktivitäten ein, ganz so, als wäre auch das Amulett nicht bereit, die Hüterin der weißen Stadt zu bedrängen.

»Hinter dir. Vorsicht!« Der Südstaatler hatte instinktiv die Warnung abgegeben… und verstand nicht, warum er das tat. War es nicht diese langhaarige Hexe gewesen, die ihn mit tödlicher Gewalt angegriffen hatte? Dennoch, die Krone erschien van Zant als größere Bedrohung. Aber die Frau rührte sich nicht. War sie taub? Oder größenwahnsinnig?

Schwarzer Nebel löste sich aus der Spitze der Krone, hüllte die ganze Szene blitzschnell ein. Zamorra und van Zant war völlig die Sicht genommen.

Der Franzose riss van Zant zu Boden, ehe der sich auch nur im Ansatz dagegen wehren konnte. »Runter, Kopf schützen!«

Der Druck der Explosion fegte über die zwei Körper hinweg. Zamorras Ahnung war zur Realität geworden, denn die Dunkle Krone hatte mit voller Wucht zugeschlagen. Der Platz auf dem Dach war leer - weder von Mirjad, noch von der Rothaarigen war eine Spur zu sehen.

Zamorras Blick ging zu der schwarzen Spur, die unbeirrt ihren Weg fand. Artimus wies mit dem Arm zum Scheitelpunkt hoch über den vier Säulen. Mirjad - die Sklavin der Dunklen Krone, schwebte ruhig und scheinbar teilnahmslos über der Stadt.

»Es geht mich zwar nichts an, aber…« Der Südstaatler spürte die Wut, die sich in ihm aufbaute. »Wenn unsere langmähnige Freundin unterlegen ist, dann wird diese verdammte Krone auch Julies Seelengebäude mit ihrem Dreck überziehen. Können wir nicht irgendetwas unternehmen, Zamorra?«

»Die Krone ist schnell. Du hast gesehen, wie scheinbar mühelos sie dem Angriff von Merlins Stern ausgewichen ist.« Zamorra dachte angestrengt nach. Vielleicht lag es in der Macht von Merlins Stern, die Schwärze zu stoppen, die sich immer weiter zum Zentrum Armakaths wälzte. Der Parapsychologe wünschte sich Nicole Duval an seiner Seite. Gemeinsam hätten sie die Dunkle Krone wesentlich effektiver in Schach halten können.

Eine Alternative wäre natürlich Dalius Laertes gewesen, doch der Vampir war unerreichbar. Sein Wissen, von dem er Zamorra nur winzige Häppchen serviert hatte, wäre hier ganz sicher von entscheidender Wichtigkeit gewesen.

So war Zamorra auf sich alleine gestellt. Jede weitere Überlegung und Planung erübrigte sich, als die Stimme hinter den beiden Männern aufklang. Eine Stimme, die ein umwerfend weibliches Timbre hatte. Das war die perfekte Mischung einer Sprechstimme, die Soul und Rock in sich vereinte. Van Zant hätte die Besitzerin dieses Organs gerne singen hören.

Und dabei war es doch schon mehr als erstaunlich, dass sie überhaupt sprach!

Sie - eingehüllt in ihren Haarmantel stand sie ruhig da, als wäre nichts geschehen: Die Blicke ihrer Silberaugen ruhte freundlich auf den Männern.

»Ihr müsst die Stadt nun verlassen.« Zamorra wollte etwas erwidern, doch die Rothaarige schüttelte leicht aber bestimmt den Kopf. »Gegen den Feind könnt ihr nicht helfen. Armakath wird ihn vertreiben, seid dessen sicher. Ihr seid beide gerufen worden, doch die Stadt entlässt euch. Andere, große Aufgaben liegen vor euch. Armakath weiß das.«

Zamorra und van Zant hörten atemlos zu. Dennoch unterbrach der Professor die Frau nun bestimmt.

»Hör zu, die Dunkle Krone ist auch unser Feind. Vielleicht können wir der Stadt ja helfen?«

Wieder kam das Kopfschütteln. »Nicht nötig. Seht selbst.«

Die Umgebung verschwamm vor den beiden Männern, klärte sich im gleichen Augenblick wieder auf. Doch nun befanden sie sich nicht mehr am Boden, sondern auf einem der höchsten Gebäude. Zamorra fühlte sich an eine hohe Bastei erinnert, wie sie mittelalterlichen Schlössern eigen gewesen war.

Der Blick auf die Stadt war von hier aus überwältigend. Zum ersten Mal bekam der Professor eine Ahnung von der tatsächlichen Größe Armakaths. Und er konnte erkennen, dass beinahe das gesamte obere Viertel der Stadt mit der schwarzen Flüssigkeit überzogen war. Die Gebäude, die sich in diesem Bereich befanden, begannen zu zerfallen, überall stürzten Mauern in sich zusammen, brachen Dächer ein.

»Die Stadt muss schnell handeln, wenn sie das überstehen will.« Artimus hatte seine Stimme wiedergefunden.

»Sie wird handeln. Ihr werdet es gleich erleben. Seht, was Armakaths Feinden geschieht. Und dann - kehrt in eure Welt zurück. Keine Fragen jetzt.« Sie hob beide Hände, als sie erkannte, dass Zamorra nachhaken wollte. »Vielleicht später… Irgendwann…«

Der Professor akzeptierte das. Es fiel ihm schwer, doch ihm war klar, dass er hier und jetzt keine weiteren Antworten erhalten würde.

Die Frau wand sich ab, als wollte sie die beiden alleine lassen. Doch dann hielt sie inne, ging auf Artimus van Zant zu.

»Verzeih, dass ich dich angriff. Ich habe mich geirrt. Für einen Moment glaubte ich, du würdest zu den Feinden Armakaths zählen.« Der Südstaatler begann am ganzen Körper zu zittern, als er die unglaubliche Präsenz dieses Wesens so nahe bei sich spürte.

Dann legte sich eine schmale Hand auf seine Schulter. Der Glanz der Silberaugen schien in ihn dringen zu wollen.

»Schild und Speer - du trägst beide in dir.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du bist ein großer Krieger, auch wenn du es jetzt noch nicht weißt. Vielleicht wirst du ja einmal für Armakath kämpfen. Wer weiß es schon?«

Artimus van Zant wollte eine Antwort stammeln, doch da war niemand mehr, an die er sie hätte richten können. Die Schönheit war verschwunden.

Ein verblüffter Ausruf Zamorras holte den verwirrten Physiker in die Realität zurück. »Sieh hin, das ist ja unglaublich!«

Und was van Zant zu sehen bekam, war tatsächlich noch weit mehr als das…

***

Sie bewegte sich vorsichtig über die goldene Ebene.

Hinter den Mauern der weißen Stadt spielten sich Dinge ab, die weit außerhalb ihres Verstehens lagen. Besser, sie würde sich fern von den Mauern halten. Doch dort lag etwas.

Ihre Augen waren gut - schon aus der Entfernung erkannte sie, dass es sich um einen Zweibeiner handelte.

Was sollte sie tun?

Ihre Vernunft sagte ganz deutlich, dass sie hier bleiben sollte, zwischen den Felsen, die ihr als Deckung dienten. Ihre Neugier redete natürlich ganz anders.

Sich diesem Wesen zu nähern, konnte gefährlich sein. Wenn es aus der Stadt kam, dann benötigte es vielleicht Hilfe. War es womöglich verletzt? Es ging sie ja nichts an… doch zumindest wollte sie sich die Sache aus der Nähe ansehen.

Kurz wandte sie sich um. Nein, weit und breit war niemand zu sehen. Also musste sie die Sache im Alleingang angehen. Die Geräusche aus der Stadt klangen nun so anders. Irgendetwas geschah dort. Vielleicht reichte es ja schon aus, wenn sie den Zweibeiner ein Stück von der Mauer fortzog. Dann konnte er sich erholen und seiner Wege ziehen. Wenn er überhaupt noch lebte.

Er bewegte sich nicht. Auch dann nicht, als sie ihn vorsichtig anstieß. Ein Lichtschein erhob sich über den Rand der Mauer. Sie schrak zurück. So etwas hatte sie zuvor noch nie beobachtet. Unruhig tänzelte sie auf allen vieren hin und her. Der Fluchttrieb, tief in ihr verankert, war erwacht.

Niemals hätte sie sich so weit vorwagen sollen.

Sie warf sich auf der Stelle herum und… zwei starke Hände umfassten ihre Hinterläufe, brachten sie zu Fall!

Dann war er über ihr.

Mit all ihrer Kraft wehrte sie sich, keilte aus, versuchte sich in Todesangst aus der plötzlichen Umklammerung zu entwinden. Doch ihr Angreifer war zu allem entschlossen. Zwei spitze Zähne bohrten sich in ihre Halsschlagader, beendeten ihr Leben binnen Sekunden.

Und Morano soff!

Der Geschmack des warmen Blutes ekelte ihn. Menschliches Blut war sein Elixier, nicht das von einem Tier. Doch den Ekel hatte er rasch überwunden, als er die alten Kräfte in sich erwachen spürte. Nur das zählte!

Minuten später hatte er sein Mahl beendet. Seinem Opfer schenkte er keinen Blick. Es war zu ihm gekommen und hatte seinen Zweck erfüllt. Tan Morano blickte auf den Widerschein, der sich mit jeder Sekunde intensivierte. Armakath wehrte sich gegen den zerstörerischen Einfluss der Dunklen Krone, so musste es sein.

Zwei Mächte prallten aufeinander. Tan Morano wollte nicht abwarten, bis der Höhepunkt dieser Gigantenschlacht erreicht war. Hier hielt ihn nun nichts mehr. Und so schnell würden die Schwefelklüfte den alten Vampir garantiert nicht Wiedersehen.

Das alles hätte böse für ihn enden können. Er konnte durchaus zufrieden mit dem Ende sein.

Morano verließ die Hölle auf dem gleichen Weg, auf dem er sie betreten hatte. Und er verfluchte dabei seine eigene Neugier, die ihn ja erst hierher getrieben hatte…

***

Zamorra und van Zant hatten den perfekten Ausblickspunkt.

Und was ihnen hier nun geboten wurde, dass war eine Show der ganz besonderen Art. Die Grenzlinie zwischen Schwarz und Weiß zeichnete sich deutlich vor den Augen der Männer ab. Von Mirjad und der Krone war nichts zu sehen. Doch etwas anderes erschien, das den Freunden den Atem raubte.

Auf den Dächern der Gebäude, die sich kurz vor der schwarzen Linie befanden, die sich nun scheinbar immer schneller werdend ihren Weg bahnten, loderten die Flammen in die Höhe. Und dann erloschen sie!

An ihrer Stelle materialisierte sie, die rothaarige Schöne. Und das in hundertfacher Ausführung. Zamorra sah verblüfft zu van Zant, der selbst in diesem unglaublichen Moment seinen trockenen Humor nicht verloren hatte.

»Große Familie… da kann man sich ja gar nicht entscheiden.« Als er Zamorras Blick bemerkte, zuckte er grinsend die Schultern in die Höhe. »Mal sehen, was diese Amazonenarmee drauf hat.«

Die Antwort bekam er postwendend. Wie auf ein geheimes Kommando hoben die Frauen ihre Arme in die Höhe. Und unzählige Blitze vereinten sich zu einer einzigen Wand aus gleißendem Licht, die Armakath in zwei Teile trennte.

»Sie haben die Dunkle Krone gestoppt !« Artimus konnte sich den begeisterten Ausruf nicht verbeißen. »Die Mädchen sind unglaublich.«

Zamorra konnte dem Physiker da nur zustimmen, doch er sah, dass dort unten weitaus mehr als nur das geschah. Die Lichtwand war nicht statisch - sie arbeitete! Und zwar in zwei Richtungen zur gleichen Zeit. Zamorra fragte sich ernsthaft, welche unbegreiflichen Kräfte hier wirken mochten, die in der Lage waren, so etwas zu bewerkstelligen.

Van Zant hatte es nun auch erkannt. »Was… das kann ja nicht sein. Zamorra, die Stadt wird zerteilt.« Der analytische Verstand des Physikers begann zu rotieren, stellte Berechnungen und Wahrscheinlichkeitsprognosen auf. Doch van Zant gab rasch kopfschüttelnd auf. Das hier war rational nicht zu erklären.

Die Lichtwand schnitt tief in den Boden unter der Stadt hinein. Zugleich bewegte sie sich in horizontaler Richtung.

Im Klartext - Armakath verstümmelte sich selbst, befreite sich von seinem kranken Teil. Und das alles sah so leicht, so spielerisch einfach aus, als würde ein heißes Messer durch eine Sahnetorte fahren.

Hinter der Wand erschien Mirjad. Noch immer konnte Zamorra sich nicht daran gewöhnen, die Korsin als das zu sehen, was sie nun unwiderruflich war: die Trägerin des Bösen!

Sie schwebte dicht an die trennende Wand heran und schwarze Strahlen rasten von der Krone ausgehend in das trennende Element aus Licht hinein. Scheinbar wirkungslos verpufften sie, richteten keinen sichtbaren Schaden an.

Mirjad verschwand - kehrte nur wenige Atemzüge später zurück. Unendlicher Hass zeichnete sich auf den Zügen der Kleinen ab. Und die Attacken fielen nun noch um einiges heftiger aus.

Zamorra begriff. Die Lichtbarriere, woraus sie auch bestehen mochte, war weitaus mehr als nur eine eindimensionale Sperre. Von seinem Standpunkt aus konnte der Parapsychologe es nicht sehen, doch es musste so sein, dass diese Schranke den gesamten befallenen Stadtteil umschloss.

Die Dunkle Krone war gefangen. Und es sah nicht so aus, als würde sie sich aus dieser Energieglocke befreien können.

***

»Unglaublich. Armakath opfert gut den vierten Teil ihrer Fläche. Ich frage mich nur, was nun geschehen soll?« Artimus van Zant war von dem Vorgang fasziniert, den er an Zamorras Seite beobachten konnte.

Der Professor strich nachdenklich über das Amulett, das ruhig vor seiner Brust hing. Merlins Stern reagierte nicht im mindesten. Anscheinend sah die Scheibe keinen Anlass, sich in die Dinge einzumischen, die hier abliefen. Zamorra hatte das unbestimmte Gefühl, das Amulett vertraute voll und ganz auf die Stärke Armakaths. Die Dunkle Krone war für Merlins Stern nun keine Bedrohung mehr.

Zamorra sah sich nach allen Seiten hin um. Deutlich war zu sehen, dass zwischen der Stadt und dem abgetrennten Element inzwischen gut 50 Meter lagen. Und noch immer schob der Energiekokon weiter. Ungläubig erkannte Zamorra, dass die Schnittstelle, die offene Wunde sozusagen, längst geschlossen war. Wie aus dem Nichts heraus war dort eine neue Mauer entstanden, die Armakath begrenzte.

Im Kokon tobte die Dunkle Krone.

Schwarze Energiestöße prasselten gegen das Hindernis, ließen die Lichtwand noch heller auñeuchten. Ein paar Mal befürchtete Zamorra, dass die Schranke nicht standhalten könnte, doch er irrte.

Sicherlich legte die Krone ihre gesamte Kraft in die Versuche, sich zu befreien. Es gelang ihr nicht. Und langsam, beinahe unmerklich, begann sich die Lichtbarriere zu verändern. Sie verfärbte sich an mehreren Stellen milchig weiß, wurde undurchsichtig - veränderte schließlich auch ihre Oberflächenstruktur.

Zamorra beobachtete die Frauen, die nach wie vor mit erhobenen Armen auf den Dächern standen. Ihre Arbeit war noch nicht beendet. Doch so langsam begriff der Professor, was nun noch kommen sollte.

Minuten vergingen, in denen sich der Kokon verwandelte. Am Ende des Prozesses existierte in den Schwefelklüften - ganz nahe der weißen Stadt Armakath - ein neues Gebirge mit einem nahezu ebenen Plateau. Nichts erinnerte daran, was hier vor Minuten noch geschehen war.

Zamorra und van Zant schwiegen. Es gab nichts zu sagen, dafür umso mehr zu verarbeiten - jeder für sich. Nach und nach verschwanden die Frauen von den Dächern, machten den schwarzen Flammen Platz, die ruhig loderten. Wie zuvor. Nichts schien geschehen zu sein, nichts hatte sich verändert.

Eine der Rothaarigen blieb schließlich übrig. Kurz nur wandte sie sich zu Zamorra und dem Physiker um, blickte zu den Männern hoch. Dann verblasste erneut die Umgebung rund um die Freunde. Zamorra wusste, dass die weiße Stadt sich nun ihrer entledigen würde.

Es gab für van Zant und ihn hier ja auch nichts mehr zu tun.

Zumindest nicht für den Moment…

***

Saarg war, so schnell er nur konnte, hergeeilt.

Irgendetwas geschah an den Grenzen der Stadt. Als er die strahlende Glocke sah, die sich hoch über dem hinteren Teil der Stadt wölbte, suchte er Schutz und Deckung in den goldenen Hügeln. Er fühlte die Gefahr, die düstere Bedrohung, die neu entstanden war, mit all seinen Sinnen.

Irgendwo in der Nähe musste sich auch Lika herumtreiben. Sie hatten sich nur kurz getrennt, um nach Wild Ausschau zu halten. Sie verdoppelten so die Chance auf eine ausreichende Mahlzeit für diesen Tag.

Sie waren ja erst seit kurzem Jäger. Sie hatten noch viel zu lernen. Doch Saarg war sich sicher, dass er mit Lika an seiner Seite überleben konnte. Sie würden besser und erfolgreicher werden. Vielleicht sogar irgendwann einen Vorrat an Nahrung besitzen. Das alles würde sich zeigen.

In den kommenden Minuten jedoch starrte er mit weit aufgerissenen Augen und einem nicht minder weit geöffneten Mund auf das, was sich da vor seinen Augen abspielte.

Saarg hatte keine Ahnung, was geschah. Die Stadt war ihm immer unheimlich gewesen. Sie gehörte hier nicht hin. Und nun veränderte sie sich, spaltete sich gar. Er verstand es nicht.

Als er die zwei Personen sah, die sich keine 100 Schritte von ihm entfernt materialisierten, drückte er sich zunächst noch tiefer in die Deckung der Felsen. Dann erkannte er den einen der beiden - Zamorra!

Wo Zamorra war, war auch Sicherheit. Saarg schnellte sich aus seinem Versteck hervor, gab sich den beiden Personen zu erkennen.

Die Begrüßung fiel überschwänglich aus. Doch Saarg spürte schnell, wie erschöpft die zwei waren. Sie brauchten erst einmal etwas Ruhe. Nicht weit von hier lag die Höhle, die sich Saarg und Lika als Unterkunft ausgebaut hatten.

Der Nomade brachte die Männer dorthin. Sie sollten sich ausruhen, sich von zurückliegenden Strapazen erholen.

Er war ein wenig verwundert, dass Lika noch nicht wieder hier eingetroffen war. Sicherlich hatte sie das Jagdfieber gepackt. Oder sie hatte eine Herde von Irgendwas entdeckt, von denen sie sich in der nächsten Zeit würden ernähren können.

Als Zamorra und sein Freund Saarg schließlich wieder verließen, begann sich der doch langsam Sorgen um seine Geliebte zu machen.

Zamorra und van Zant bemerkten davon jedoch nichts. Beide waren zu erleichtert darüber, endlich den Heimtransfer einleiten zu können…

***

Nicole Duval hatte sich die verrückte Story angehört, die Artimus und Zamorra ihr in aller Ausführlichkeit erzählt hatten. Langsam lehnte sie sich in den mächtigen Ohrensessel zurück, zog die Beine hoch und umklammerte ihre Knie mit beiden Händen.

»Mirjad also nun auch.« In Nicoles Verständnis gab es für die kleine Korsin keine Rettung mehr. Selbst dann nicht, wenn die Dunkle Krone sich irgendwann einmal aus ihrem Gefängnis befreien konnte. Und das alleine war schon mehr als unwahrscheinlich.

Van Zants Freundin Khira - gestorben im Kampf gegen einen Vampir.

Ted Ewigks Lebensgefährtin Carlotta -gestorben auf einem fremden Planeten.

Andrew Millings’ Freundin Diana -gestorben in der Höllen weit Samila.

Jetzt Mirjad…

Wer würde die Nächste sein? Lady Patricia? Die Silbermond-Druidin-Teri? Die Telepathenzwillinge Uschi und Monica Peters? April Hedgeson? Oder vielleicht sie selbst, Nicole?

Es wurde Zeit, dass es aufhörte. So viele Opfer wie in den letzten zwei Jahren hatte die Zamorra-Crew noch nie bringen müssen. Mit der Niederlage beim »Unternehmen Höllensturm« hatte es begonnen, als die vermeintlich komplette 3. Tafelrunde zum großen Schlag gegen die Macht des Bösen antrat und in eine tödliche Falle geriet. Seither hielt der Sensenmann immer wieder reiche Ernte.

Es muss aufhören, dachte sie. Es darf nicht so weitergehen!

Immerhin - wenigstens Zamorra und Artimus waren heil zurückgekehrt. Und direkt ins Château Montagne gekommen, um Nicole zu beruhigen, nachdem der Professor so überraschend schnell verschwunden war. Er wusste wohl, dass er bei Nicole jetzt etwas gutzumachen hatte.

Aber Mirjad… sie war verloren.

Zamorra unterbrach Nicoles dunkle Gedanken.

Er schüttelte energisch den Kopf. »Denk daran, wie lange der Asanbosam Assunta zusammen mit der Krone in diese Holzfigur verbannt war. Er hat es überstanden - warum nicht auch Mirjad? So schnell setzte ich niemanden auf die Liste der Verlorenen.«

Nicole nickte ihm zu. »Doch was ist mit Armakath? Was hat diese Stadt in den Schwefelklüften zu suchen? Was hat sie vor? Sie kommt mir nach euren Beschreibungen wie ein bösartiges Geschwür vor, das sich endlos ausdehnen kann. Es wird nicht lange dauern, bis sich die Schwarze Familie an der weißen Stadt reiben wird.«

Artimus van Zant hatte sich in den vergangenen Minuten eher still verhalten. »Ist sie bösartig? Und selbst wenn, dann sollen die sich dort doch die Köpfe blutig schlagen. Uns soll es doch recht sein, oder?«

Niemand widersprach ihm.

Van Zant griff nach seinem noch gut gefüllten Glas. Ein Koffeingetränk - möglichst eiskalt serviert. Die Marke war Artimus gleichgültig, doch er brauchte jetzt einfach etwas, das ihm einen klaren Kopf verschaffte. Sein Blick fiel zum x-ten Mal an diesem Abend auf die Innenfläche seiner linken Hand.

»Der Splitter… wo ist er jetzt? Wann erscheint er erneut? Kann ich das irgendwann einmal steuern? Ich werde noch verrückt, wenn ich daran denke, welches Ei Khira mir da gelegt hat.«

Zamorra grinste, aber er konnte van Zant verstehen. »Warte ab. Es wird sich sicherlich zeigen. Und schau mich nicht so fragend an, denn ich bin leider nicht allwissend. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich auf einige Überraschungen gefasst machen kannst. So, wie wir alle. Armakath wird sicherlich irgendwann erneut zu einem Problem werden.« Er unterbrach sich, schüttete zwei Fingerbreit Rotwein in sein Glas nach, denn ihm war an diesem Abend nicht nach Koffein.

Nicole grinste van Zant an. »Die Rothaarige hat dir ja sozusagen ein Wiedersehen prophezeit. Ich denke auch, wir werden von der Stadt und ihrer Hüterin hören.«

Van Zant nickte versonnen.

»Schild und Speer - du trägst beide in dir.« Was hatte sie damit gemeint? Schild und Speer -Verteidigung und Angriff - war es das? Meinte sie den Splitter? Doch sie hatte noch etwas angefügt: »Du bist ein großer Krieger, auch wenn du es jetzt noch nicht weißt. Vielleicht wirst du ja einmal für Armakath kämpfen. Wer weiß es schon?«

Ja, wer wusste schon, was die Zukunft bringen mochte?

Artimus van Zant gewiss nicht. Doch er musste sich eingestehen, wie groß der Eindruck war, den diese Worte bei ihm hinterlassen hatten. Diese Worte aus dem Mund einer so wunderschönen Frau.

Mit leichten Grinsen schielte Artimus auf die noch beinahe volle Weinflasche, die vor Zamorra auf dem-Tisch stand. Vielleicht war es jetzt genug mit der Brause?

Ein großer Krieger durfte sicher auch einmal einen kleinen Schluck Wein zu sich nehmen…

***

Viele Stunden hatte er gesucht.

Immer weiter war er entlang der weißen Mauer gelaufen. Doch er hatte nichts gefunden.

Vorsichtig hatte er sich diesem neuen Felsmassiv genähert, dessen Nähe ihm unheimlich war. Doch er wollte nichts unversucht lassen. Er musste eine Spur von ihr finden.

Und er fand sie.

Er fand, was er nie hatte finden wollen.

Dort, wo der Riss zwischen der Stadt und dem Fels entstanden war, hatte sich der Boden gesenkt. Spalten, Einbrüche waren entstanden. Nicht groß, doch groß genug um einen Körper zu verschlucken.

Ihren Körper.

Zunächst hatte er nur einen Fetzen von ihrem herrlichen Fell entdeckt - es hatte immer so schön geleuchtet. Schöner als das jedes anderen Skoloten.

Er hatte nur ein wenig Erde zur Seite räumen müssen, um ihren Kadaver zu bergen.

Kein Tropfen Blut befand sich in ihrem toten Körper. Nicht ein einziger Tropfen.

Und Saarg wusste, wer ihm seine Gefährtin genommen hatte.

Nicht die Stadt, nicht einmal diese seltsame Krone. Es war ein Vampir, dem sie zum Opfer gefallen war.

Viele Stunden hatte er gesucht - noch viel mehr Stunden waren vergangen, seit er sie gefunden hatte. Still saß er mit dem Rücken an die weiße Mauer gelehnt. Fast wünschte er sich, die Stadt würde ihn töten, so wie sie es schon bei vielen Dieben getan hatte, die in sie eindringen wollten.

Doch die Stadt ließ ihn gewähren.

Keine Träne kam aus seinen Augen. Er starrte nur zum Horizont. Dorthin wollte er gehen, wenn er Lika begraben hatte. Einfach so, immer geradeaus.

In diesem Blick war kein Platz für feuchte Trauer.

Doch das Hüteauge, das Auge des Nomaden der Hölle in seinem Hinterkopf, erblindete vor Tränen.

Er schloss das träge Augenlid. Er wollte es nie wieder öffnen…
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